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  Ein Wolkenbruch und viele gute Nachrichten


  Endlich! Seit Monaten regnete es mal wieder in der Wüste. Es war ein jäher, heftiger Regenguss, der fast alles zu überfluten schien. Annit Georgi hockte mit angezogenen Beinen am Eingang des Beduinenzeltes und beobachtete die dicken Tropfen, die vom Zeltdach nach unten in den Wüstensand fielen. Annit hielt sich nun schon eine ganze Weile bei dem Beduinenstamm der Beni Sharqi in der Wüste Syriens auf, doch bisher hatte es noch nie geregnet. Und Annit liebte Regen.


  Nach einer Weile wanderte Annits Blick zurück zu dem Brief, den sie in der rechten Hand hielt und der inzwischen schon ein wenig feucht geworden war. In dem Brief befand sich auch ein Foto. Es zeigte ihre Mutter, Elena Demirel, eine hübsche, zierliche Frau mit langem dunklem Haar und außergewöhnlich strahlend blauen Augen. Sie lebte in der Türkei und trug auf dem Foto wie immer ein weites Gewand. Daneben stand Achmed, Annits Vater. Groß, lockige schwarze Haare, Schnauzbart, ernste, dunkle, fast schwarze Augen. Neben ihren Eltern hatte sich ein älteres Ehepaar in Pose gestellt. Der alte Mann hatte ein faltiges Gesicht, dichte graue Haare und einen grauen Vollbart. Die alte Frau trug ein Kopftuch, hatte eine von Wind und Wetter gegerbte Haut und lächelte zaghaft.


  Das also sind meine Großeltern, die Eltern meines Vaters, dachte Annit melancholisch. Wie gerne hätte ich sie auch kennengelernt! Annit hielt das Foto näher an ihre Augen, ganz dicht - so, als könne sie dann mehr erkennen.


  „Ach mein Vater“, murmelte sie leise. „Du siehst so überaus glücklich aus.“ Der sonst eher ernste und zurückhaltende Türke hatte auf diesem Foto ein kleines Lächeln auf den Lippen. Seine Augen glänzten. Achmed hatte seine Eltern so lange nicht mehr gesehen und wohl auch nicht damit gerechnet, sie in diesem Leben tatsächlich noch einmal zu treffen. Vor vielen Jahren hatte sich der Türke Achmed in die Griechin Elena verliebt, war mit ihr durchgebrannt und hatte mit ihr ein Kind bekommen: Annit. Damit hatte er die größtmögliche Schande über seine Familie gebracht, die ihn deshalb verflucht und für immer verstoßen hatte. Jahrelang hatten sie keinen Kontakt gehabt. Es war Annit, die dieses Wiedersehen schließlich möglich gemacht hatte. Sie hatte Achmeds Familie eines Tages einen Brief geschrieben und um ein Wiedersehen gebeten. Zuerst hatte Achmeds Familie abgelehnt, aber einige Zeit später hatte sie es sich doch noch anders überlegt und einen Versöhnungsbesuch in Dedeli angekündigt.


  „Wie gerne wäre ich dabei gewesen!“, seufzte Annit. Beinahe hätte es auch geklappt. Alles war schon organisiert gewesen. Der Transport, mit dem sie von Syrien zurück nach Dedeli in die Türkei fahren sollte, war schon arrangiert gewesen. Doch dann war etwas dazwischengekommen. Silberstern, ihr wunderschöner, magischer schwarzer Araberhengst, war zusammen mit den anderen Pferden des Beduinenstammes entführt worden. Annit hatte sich um seine Befreiung kümmern müssen und so den Lkw verpasst, der sie in die Türkei bringen sollte.


  „Ich konnte doch meinen geliebten Silberstern nicht im Stich lassen“, murmelte sie. „Auch wenn mir die Entscheidung schwerfiel ...“


  Der Regen prasselte erneut mit voller Wucht auf das Zeltdach, und Annit schielte besorgt nach oben. Hoffentlich hält das Zelt diese Wahnsinns-Wassermenge, dachte sie ein wenig bang. Denn eigentlich sollten die aus Ziegenfell gewebten Zeltdächer gegen die Sonne schützen, nicht gegen Regen - Wolkenbrüche kamen in der Wüste nämlich eher selten vor. Wie lang wohne ich denn jetzt schon bei den Beduinen?, überlegte Annit. Zwei Monate, drei, fünf? Keine Ahnung! Irgendwie hab ich in der Wüste völlig das Gefühl für Zeit verloren. Und warum bin ich eigentlich hier? Hm, so ganz genau weiß ich das eigentlich immer noch nicht!


  Annit holte tief Luft. Klar, schon! Eigentlich wegen Caro! Und weil ich das Geheimnis, das unsere magischen Pferde umgibt, hier lüften wollte - hm, unsere magischen Pferde ... Bei diesem Gedanken musste Annit unwillkürlich schmunzeln. Wenn ihr früher jemand erzählt hätte, dass sie eines Tages ein magisches Pferd besitzen würde, hätte sie denjenigen für verrückt erklärt. Doch genau so war es gekommen! Über ihre Freundin Carolin Baumgarten hatte Annit Silberstern kennengelernt. Der prächtige schwarze Junghengst mit dem kleinen weißen Stern auf der Stirn war nicht nur ein fabelhaftes Pferd, sondern inzwischen auch Annits bester Freund geworden. Er war zudem ein magisches Pferd, das Gefahren im Voraus erahnen konnte und Annit vor diesen warnte. Immer wenn eine Gefahr im Anmarsch war, schickte er ihr einen Traum. Das Erkennungszeichen dieser Träume war ein hell lodernder Feuerkreis.


  Ihre Freundin Carolin aus Lilienthal in Deutschland besaß ebenfalls ein magisches Pferd, den mondhellen Schimmel Sternentänzer. Sternentänzer war Silbersterns Vater. Wenn Carolin in einer Vollmondnacht auf ihrem Schimmel ausritt und ihm eine Frage über die Zukunft stellte, zeigte er ihr in einer Vision die Antwort auf. Tja, und genau eine dieser Visionen hat mich hierher nach Syrien gebracht!


  Seufzend fuhr sich Annit über die Stirn, als sie sich daran erinnerte, wie Carolin damals angerufen und ihr von der sonderbaren Vision erzählt hatte. In dieser Vision hatte Carolin Annit mit Silberstern in Syrien gesehen. Was das zu bedeuten hatte, wussten die beiden Mädchen nicht. Aber so viel war klar gewesen: Wenn sie es herausfinden wollten, musste Annit nach Syrien reisen. Denn dort lagen die Wurzeln ihrer Pferde. Und so war Annit schließlich aufgebrochen und hatte sich auf den Weg in die syrische Wüste gemacht.


  Jetzt sitze ich hier mitten in der Wüste, verpasse die Mega-Versöhnung meines Vaters mit seinen Eltern, hab seit einer Ewigkeit keine Pizza mehr gegessen und keine Cola getrunken, habe Sandkörner in jeder Pore meines Körpers, verhülle meine Haare mit einem Tuch und schlafe in einem Beduinenzelt - und das alles wegen einer komischen Vision, dachte Annit mit einem Anflug von Galgenhumor. Sie blickte nach oben in den Himmel. Ganz langsam schienen sich die dicken Wolken wieder zu verziehen.


  Na ja, aber das Ganze hat auch sein Gutes, überlegte Annit und nickte in Gedanken versunken vor sich hin. Immerhin habe ich hier in Syrien schon viel über unsere magischen Pferde herausbekommen. Ich weiß inzwischen, dass Sternentänzer eine Mutter namens Falak hat, die hier geboren wurde und einmal dem Beduinenstamm gehörte, bei dem ich mich gerade aufhalte. Und was noch viel wichtiger ist, ich weiß, warum diese Stute so wild und gefährlich geworden ist.


  Annit stieß einen tiefen Seufzer aus. Sie würde nie vergessen, wie sie die ganze traurige Geschichte über Falak, Sternentänzers Mutter und Silbersterns Großmutter, herausgefunden hatte. Die Stute Falak hatte ursprünglich dem Stammesfürsten der Beni Sharqi gehört. Doch der hatte sein Pferd verraten und es an einen Fremden nach Spanien verkauft. Aufgrund dieses Vertrauensbruches war Falak wild und aggressiv geworden und war es wohl noch immer. Carolin hatte die Stute auf Mallorca entdeckt und als unbezähmbar und gefährlich beschrieben. Doch inzwischen gab es Hoffnung für Falak: Der Stammesfürst hatte seinen Fehler nämlich eingesehen und war nun gerade unterwegs, um Falak zurückzuholen und letztendlich ihr Vertrauen wieder zu gewinnen. Ob ihm das wohl gelingen wird? Es ist nicht so einfach, einmal verlorenes Vertrauen zurückzugewinnen und das alles wieder gutzumachen.


  Eine ganze Weile saß Annit noch reglos da und hing ihren Gedanken nach. Dann las sie noch einmal den Brief, den ihre Eltern ihr geschrieben hatten. Auch zwischen ihren Eltern und deren Eltern war das Vertrauen lange Zeit gestört gewesen. Über fünfzehn Jahre. Doch jetzt schien es endlich wieder eine Annäherung zu geben.


  „Liebste Tochter", schrieb Annits Mutter. „Das Undenkbare ist geschehen. Das Unmögliche möglich geworden. Achmed hat sich mit seinen Eltern versöhnt. Ich habe nicht gewagt, diesen Gedanken auch nur zu denken, liebste Tochter. Dir haben wir es zu verdanken, dass es doch geschehen konnte. Wie gerne hätten wir Dich dabeigehabt. Wie gespannt waren Deine Großeltern, ihre Enkeltochter kennenzulernen. Sie konnten ihre Enttäuschung nicht verbergen, als sie erfuhren, dass sie Dich hier nicht antreffen würden. Sie werden noch zwei Wochen bei uns in Dedeli bleiben. Liebste Tochter, es wäre das größte und schönste Geschenk, wenn Du doch noch kommen könntest. Möge Gott auf all Deinen Wegen seine schützende Hand über Dich halten. In Liebe Deine Eltern. “


  Annit ließ den Brief sinken und betrachtete wieder das Foto. „Schade“, seufzte sie. „Das wird leider nichts. Ich muss noch bleiben. Zumindest bis ...“


  Mit einem „Was guckst du so traurig, Annit?“ schlüpfte Yussuf zu Annit in das Zelt. „Ein Regentag ist ein Freudentag bei uns.“ Der Beduinenjunge mit den lustigen dunkelbraunen Knopfaugen war außer sich vor Freude. „Regen bringt Essen, Trinken und Leben.“ Er stupste sie kumpelhaft in die Seite. „Du darfst nicht traurig sein, wenn es regnet.“


  „Es ist nicht wegen des Regens“, erklärte Annit. Yussuf sah sie prüfend von der Seite an. „Warum dann? Wegen Mannito? Wo ist er überhaupt? Ich hab ihn schon lange nicht mehr gesehen.“


  Annit schob Brief und Foto zurück in den Umschlag und steckte alles zusammen in die Tasche ihres Gewandes. „Ich auch nicht. Keine Ahnung, was er macht.“ Yussuf blickte überrascht drein. „Aber ihr seid doch so eng befreundet!“


  Etwas mutlos zuckte Annit die Achseln. „Das war mal.“ Mannito war sechzehn Jahre alt, hatte kurze blonde, meist etwas zerzauste Haare und braune Augen. Er hatte Annit auf ihrer langen Reise nach Syrien begleitet. Als Annit und Mannito sich das erste Mal begegnet waren, hatten sie sich auf Anhieb gemocht und bestens verstanden - fast so, als würden sie sich schon seit Jahren kennen -, und Mannito war ihr bester Freund geworden. Aber nun war alles irgendwie anders. Seit ein paar Wochen. Seit Sabeth! Sabeth war eines der Mädchen, das in dem Beduinendorf lebte. Annit hatte erfahren, dass Mannito sich in das Beduinenmädchen verliebt hatte.


  Tja, und seither hat er fast keine Zeit mehr für seine „alte“ Freundin! Ständig schleicht er um das Schafsgehege herum, wenn Sabeth dort ist und sich um die Tiere kümmert, dachte Annit. Er beobachtet sie mit verliebten Augen und hofft, mit ihr reden zu können. Eigentlich machte es Annit nichts aus, dass Mannito verliebt war. Schließlich war Mannito für sie nur ein Freund, ein sehr guter Freund, vielleicht eine Art Bruder. Aber irgendwie ... Ausgerechnet diese Sabeth! Annit mochte das Mädchen einfach nicht - warum wusste sie auch nicht. Zwar hatte sie Sabeth von Anfang an nicht besonders sympathisch gefunden. Doch seit sie gehört hatte, dass Mannito sich in das Mädchen verliebt hatte, konnte sie es überhaupt nicht mehr leiden. Denn seither war ständig dieses merkwürdige Grummeln in Annits Bauch. Ein Grummeln, das sie sich nicht erklären konnte. Hoffentlich wird der Blödmann bald wieder vernünftig und unternimmt mal wieder was mit mir und Yussuf, schimpfte Annit in Gedanken. Ich will endlich meinen alten Mannito wiederhaben!


  „Warum seid ihr jetzt nicht mehr befreundet?“, fragte Yussuf auch gleich nach.


  „Doch, doch, sind wir schon noch“, wich Annit eilig aus. Sie hatte absolut keine Lust, ihr Gefühlsleben mit Yussuf zu diskutieren. Außerdem ... Pah! Soll Mannito doch machen, was er will! Mir doch schließlich egal!


  „Also, was jetzt?“, hakte Yussuf neugierig nach.


  „Mal so, mal so“, erklärte Annit etwas genervt und verließ das Zelt.


  Yussuf folgte ihr und blinzelte in den inzwischen schon sehr hellgrauen Himmel. „Schade“, meinte er. „Gleich hört es auf zu regnen.“


  „Das war aber echt nur ein Wolkenbruch“, meinte Annit. „Ach übrigens, weißt du, wann der Stammesfürst mit Falak zurückkommen wird?“, fragte sie den Beduinenjungen dann rasch, um das Thema zu wechseln und von Mannito abzulenken. „Hast du von den anderen Dorfbewohnern zufällig irgendetwas über ihn gehört?“ Yussuf strich mit der Hand über den feuchten Sand, den die Sonne bald wieder trocknen würde. „Ich hab nur gehört, dass er in den nächsten Tagen zurückkommen soll. Aber wann genau, weiß ich nicht.“


  „Yussuf!“, hallte es auf einmal lautstark durch das ganze Dorf.


  Der Beduine guckte sich um, legte dann die Hände über den Mund, um einen Lautsprecher zu formen, und schrie laut zurück. „Hier bin ich, mein Vater.“


  Keine halbe Minute später erschien Yussufs Vater. Energisch, entschlossen, die Hände in die Hüften gestemmt. „Komm mit, mein Sohn, wir müssen helfen.“ Gehorsam nickte Yussuf.


  „Wobei sollst du denn helfen?“, erkundigte sich Annit. Yussufs Vater schien es ziemlich wichtig zu haben.


  Yussuf zuckte die Achseln. Dann fragte er seinen Vater, der ihm mit einem Schwall arabischer Worte antwortete. Als der Vater endlich schwieg, drehte sich Yussuf zu Annit. „Wir müssen zwei Pferde für den Transport nach Spanien herrichten.“


  „Was?“ Wie von der Tarantel gestochen schoss Annit herum. „Und warum?“


  Yussuf fragte erneut bei seinem Vater nach. Der antwortete auf Arabisch ohne Punkt und Komma, wie es Annit schien.


  „Es gibt wohl Neuigkeiten vom Stammesfürsten. Er wird in drei Tagen hier eintreffen, bei Sonnenuntergang, zusammen mit Falak, diesem besonderen Pferd. Als Kaufpreis für Falak, damit er sie zu unserem Stamm zurückholen kann, will er dem Besitzer zwei unserer besten Pferde zukommen lassen. Warum gleich zwei, weiß mein Vater allerdings nicht.“ Aber ich!, dachte Annit. Schließlich ist der Stammesfürst ja schuld daran, dass Falak so wild und gefährlich geworden ist. Weil er sie weggegeben und so lange nicht zurückgeholt hat. Der Mann, bei dem sie war, hat einiges durchgemacht mit ihr. Daher ist es nur fair, wenn der Stammesfürst nicht nur den Kaufpreis für Falak entrichtet, sondern etwas mehr gibt, quasi als Wiedergutmachung.


  „Der Transporter, mit dem der Stammesfürst Falak hierher ins Dorf bringen lässt, wird die beiden Pferde dann gleich mitnehmen“, unterbrach Yussuf Annits Gedanken. „Wir bereiten jetzt alles vor. Hast du Lust, Annit, willst du mithelfen?“


  „Aber gerne, klar“, antwortete sie und stiefelte hinter Yussuf her Richtung Stall. Bald lerne ich Falak kennen, freute sie sich unterwegs. Ich bin schon echt gespannt, wie die Stute so ist. Und vielleicht hilft sie mir dabei, noch mehr über Carolins und mein magisches Pferd herauszufinden? Und vor allem zu erfahren, warum ich überhaupt nach Syrien reisen sollte.
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  Komische Gefühle


  Die untergehende Sonne färbte den stahlblauen Himmel erst orangegelb, dann feuerrot.


  Schon seit dem Mittag tigerte Annit wie aufgezogen durch das Beduinendorf und zählte die Stunden bis zum Abend. Marschierte hin und her und wieder zurück. Ungeduldig richtete sie ihren Blick zum Horizont, an dem nur noch ein schmaler Rand der blutroten Sonne zu sehen war. Jetzt ist doch Sonnenuntergang. Wo bleiben die denn? Sie schnupperte in die Luft. Nee, hier roch es ganz sicher nicht nach Willkommensessen!


  Drei Tage waren inzwischen vergangen, und eigentlich sollte der Stammesfürst mit Falak heute zurückkommen. Eigentlich! Aber irgendwie schien das nicht zu klappen. Und irgendwie schienen dies alle zu wissen. Oder es schien ihnen egal zu sein. Denn im ganzen Dorf war es überaus ruhig. Annit war offenbar die Einzige, die aufgeregt darauf wartete, dass der Stammesfürst und Falak endlich eintrafen.


  Unruhig lief Annit zurück in ihr Zelt, das sie sich mit dem Beduinenmädchen Alisha und deren Familie teilte. Selbst hier duftete nichts nach einem Willkommensessen für den Stammesfürsten. Der Küchenbereich war sauber geputzt und zeigte keinerlei Spuren von geschnittenem Gemüse.


  Alisha saß in einer Ecke, hatte Kopfhörer auf, wippte hin und her und summte leise eine Melodie vor sich her. Orientalische Liebeslieber zu hören war ihre Lieblingsbeschäftigung.


  Annit kniete sich neben Alisha und nahm ihr die Kopfhörer ab, die die erst kürzlich geschenkt bekommen hatte. „Alisha, ich dachte, wir müssen ein Fest vorbereiten, für den Stammesfürsten und Falak?“


  Alisha lächelte verträumt. Offenbar hörte sie gerade ein besonders schönes Liebeslied. „Sie kommen nicht“, antwortete sie nur knapp und setzte sich die Kopfhörer gleich wieder auf.


  Was? Aber warum? Was ist passiert? Ungeduldig zog Annit dem Mädchen die Kopfhörer wieder herunter. „Warum das denn?“


  „Weiß ich nicht“, sagte Alisha achselzuckend und wippte und schunkelte mit verzückter Miene weiter.


  Etwas genervt blickte Annit auf Alisha. Doch mehr war von dem Mädchen nicht zu erfahren. Mist! Wen könnte ich nur fragen? Yussuf. Annit stürzte aus dem Zelt und wollte zu Yussuf laufen - doch draußen landete sie direkt in Mannitos Armen.


  „Annit?“


  „Ach ... Mannito.“ Etwas verlegen trat Annit einen Schritt zurück und senkte den Blick. Seit sie von der Sache mit Sabeth wusste, kam ihr Mannito irgendwie verändert vor - fremder, entfernter, einfach irgendwie anders! Vorher war es selbstverständlich gewesen, mit ihm zu reden und in seiner Nähe zu sein. Jetzt fühlte es sich irgendwie anders an.


  „Wohin so eilig?“, grinste er.


  „Ähm ... weißt du vielleicht zufällig, warum jetzt der Stammesfürst und Falak heute nicht kommen?“, fragte Annit schließlich in möglichst beiläufigem Ton. „Ist da etwa was passiert?“


  „Ach was“, winkte Mannito lässig ab. „Mach dir mal keine Sorgen! Es geht nur um ein paar Formalitäten an der Grenze, hab ich gehört. Sie werden nun voraussichtlich morgen hier eintreffen. Ganz sicher.“ Als er plötzlich seine Hand auf ihre Schulter legte, zuckte Annit zusammen.


  „Ah, gut! Sehr gut!“, nickte sie und schaute Mannito an. Er sah süß aus mit seinen kurzen blonden Haaren, die wie üblich in alle Richtungen standen. Annit verspürte wieder das leichte Grummeln in ihrem Bauch, das ihr sagte, wie sehr sie die Gespräche mit ihrem Kumpel vermisste. Am liebsten wäre sie jetzt mit ihm ausgeritten. Doch sie wagte es nicht, ihn zu fragen. Blöd! Früher hätte ich ihn einfach am Arm gepackt und zu den Pferden geschleift. Jetzt tat sie es nicht.


  Mannito musterte sie. Fragend. Irgendwie erwartungsvoll. Er kam näher. Sein Gesicht war jetzt so dicht vor ihrem, dass sie seinen Atem auf ihrer Wange spüren konnte. „Alles in Ordnung?“, vergewisserte er sich dann. „Du musst dir wirklich keine Gedanken machen, die sind nur aufgehalten worden.“


  „Na ja, dann bin ich ja beruhigt“, murmelte Annit, wandte sich mit einer schnellen Bewegung um und lief weiter. An Mannito vorbei. Nach einigen Metern drehte sie sich kurz um und hoffte ein wenig, dass er nachkommen würde.


  Doch Mannito marschierte Richtung Schafsgehege.


  Annit seufzte enttäuscht und ärgerte sich im gleichen Moment ein wenig über ihre Enttäuschung. Was soll das denn, Annit?, ermahnte sie sich streng. Mannito geht zum Schafsstall, weil er dort Sabeth, seine heimliche Liebe, vermutet. Das ist doch klar! Sie ist ihm eben wichtiger. Und das ist auch okay so. Schließlich kann er machen, was er will, und mir kann das total egal sein! Viel wichtiger für mich ist es doch, dass der Stammesfürst und Falak bald eintreffen.


  Sie verschränkte die Arme vor ihrer Brust und stapfte barfuß weiter durch den Wüstensand, der inzwischen schon fast wieder trocken war. Sie marschierte schnurstracks zu den Zelten in der Dorfmitte, in denen die Pferde der Beduinen untergebracht waren. Silberstern war dort neben einem Dutzend anderer herrlicher Araber angebunden.


  Annit blieb am Zelteingang stehen und betrachtete ihr herrliches Pferd aus der Ferne. Silbersterns schwarzes Fell glänzte wie Seide. Wie er wohl reagiert, wenn er seiner Großmutter Falak zum ersten Mal begegnet?, überlegte sie. Ob er sie überhaupt erkennt?... Na klar! Obwohl... Annit erinnerte sich an das Foto von ihren Großeltern, welches ihre Eltern ihr zusammen mit dem Brief aus Dedeli geschickt hatten. Ich glaub nicht, dass ich meine Großmutter erkannt hätte, wenn ich ihr auf der Straße begegnet wäre. Oder doch? Fühlt man das? Gibt es eine Stimme des Herzens? Des Blutes? Bei Menschen? Oder bei Pferden? Aber sie sieht ihm nicht mal ähnlich. Falak ist mondhell wie Sternentänzer, Carolins Pferd. Und Silberstern ist so pechschwarz wie sein Großvater...


  Nachdenklich fuhr sich Annit über den Kopf. Silbersterns Großvater - an ihn hatte sie schon lange nicht mehr gedacht. Und allzu viel wusste sie auch nicht von ihm. Als sie damals erfahren hatte, dass Silberstern eine Großmutter namens Falak hatte, hatte sie auch erfahren, dass der Großvater ihres Araberhengstes Sahir hieß. Schwarz soll er gewesen sein, mit einem kleinen weißen Keilstern auf der Stirn. Das genaue Ebenbild von Silberstern eben.


  Annit ging zu ihrem Pferd und liebkoste es eine Weile. Dann wandte sie sich ab und marschierte weiter durch den Wüstensand. Dabei hing sie weiter ihren Gedanken nach. All dies hatte Annit von dem Geschichtenerzähler Abd al-Umar erfahren, der seit einiger Zeit hier bei den Beduinen im Dorf weilte. Ein merkwürdiger Mann, der allerhand magische Gaben besaß und sogar Tiere heilen konnte. Er hatte Annit gegenüber behauptet, dass er nicht wisse, was mit Sahir geschehen sei und ob er noch lebe. Doch Annit glaubte nicht, dass er die Wahrheit gesprochen hatte. Der hat so komisch geguckt, als er das gesagt hat. Fast so, als gäbe es ein Geheimnis um Sahir. Ein Geheimnis, das er mir nicht preisgeben wollte. Aber was könnte das sein? Besitzt Sahir vielleicht auch eine magische Gabe?


  Annit hob den Kopf und blickte zum Himmel, an dem keine Wolke mehr zu sehen war. Sie erinnerte sich an die Worte von Abd al-Umar: „Sahir ist der Vater von Sternentänzer und der Großvater von Silberstern. Er war ein wilder, gefährlicher schwarzer Hengst, der einige Zeit bei den Beduinen lebte. Auch er ist von seinem Besitzer enttäuscht worden - ähnlich wie Falak - und wurde dadurch aggressiv und böse.“ Annit blieb stehen. Ich muss ihn noch mal zu Sahir befragen, schoss es ihr durch den Kopf. Ich muss mehr über Sahir wissen. Vielleicht umgibt ihn ja wirklich ein Geheimnis? Und vielleicht klärt sich dann auf, warum ich nach Syrien reisen sollte?


  Annit stapfte weiter durch den Wüstensand. Aber wie sollte sie den Geschichtenerzähler zum Reden bringen? Gesprächig war der nämlich nicht, wenn er nicht wollte. Schon die Geschichte über Falak zu erfahren, hatte Annit sehr viel Mühe gekostet. Aber ich muss es rauskriegen! Unbedingt! Annit ballte die Fäuste. Ich muss ihn irgendwie überzeugen, damit er mir Sahirs Geheimnis verrät ... Ich könnte ihm ja sagen, dass ich zurück nach Hause muss, aber nicht abreisen kann, ehe ich das Geheimnis gelüftet habe. Vielleicht funktioniert das ja?! Oder ich könnte ...?


  „Hihihi, das ist witzig!“, hörte sie auf einmal eine hohe, kichernde Mädchenstimme. ,


  Annit wurde aus ihren Gedanken gerissen. Sie blickte auf und stutzte. Das war doch ... genau ... Sabeth. Und ... und Mannito. Die zwei gingen offenbar grad spazieren. Heimlich!


  Rasch duckte sich Annit in den Schatten eines Zeltes. Denn sie wollte nicht, dass die beiden sie entdeckten.


  „Ja, den Witz kenne ich von meiner Schwester. Er ist wirklich lustig.“ Auch Mannitos Stimme klang fröhlich und ausgelassen.


  „Es ist schön mit dir hier draußen“, sagte da auf einmal unvermittelt das Beduinenmädchen.


  Es ist schön mit dir?... Was soll das denn heißen? Sabeth ist also tatsächlich auch in Mannito verliebt?, dachte Annit, während sie sich noch tiefer in den Zeltschatten kauerte. Dabei spürte sie ein kleines, merkwürdiges, etwas unangenehmes Zwicken in der Magengegend.


  „Ich finde es auch schön, mit dir hier zu sein.“ Verlegen blickte Mannito Sabeth an. In seinen Augen lag ein Strahlen, das Annit nicht von ihm kannte. Und das ihr auch überhaupt nicht gefiel.


  „Aber mein Vater darf nicht erfahren, dass wir beide hier draußen zusammen spazieren gehen“, sagte Sabeth ganz leise.


  „Das wird er nicht. Hier kann uns niemand sehen.“


  Wie, niemand? Bin ich etwa niemand?


  Langsam gingen Mannito und Sabeth weiter und schauten dabei immer wieder verstohlen zueinander. Mit einem Lächeln und Strahlen im Gesicht, bei dem Annit fast schwindelig wurde.


  Gleichzeitig spürte Annit einen Stich in ihrem Herzen. Eine Art von Schmerz, die sie bisher nicht gekannt hatte. Ein bisschen brennend und ein bisschen bitter zugleich. Was soll das? Warum tut es dir so weh, die zwei zusammen zu sehen? Was ist los mit dir? Annits Blick klebte förmlich an den beiden. Es fühlt sich an wie Eifersucht, dachte sie plötzlich. Bin ich etwa eifersüchtig? Quatsch! Blödsinn! Mannito ist mein Kumpel, mein Bruder. Der kann doch machen, was er will!


  Annit schnaufte tief durch und wartete, bis die beiden Verliebten um die nächste Ecke gebogen waren. Dann schlich sie sich vorsichtig davon und huschte zurück zu ihrem Zelt. Dabei schüttelte sie immer wieder den Kopf, als wolle sie ihre Gedanken wie lästige Fliegen vertreiben. Ich bin völlig durch den Wind. Wahrscheinlich wegen Falak und Sahir. Das wird es sein. Ja, das ist alles.


  Alisha!, rief sie durch das Zelt. Doch das Beduinenmädchen antwortete nicht. Mist! Ein bisschen Ablenkung wäre für Annit jetzt echt nicht schlecht gewesen.


  Das Zelt war, wie alle anderen Beduinenzelte auch, durch eine Trennwand in zwei Abschnitte unterteilt. Annit ließ sich im vorderen Bereich auf eines der Kissen fallen. Stand gleich darauf auf und setzte sich auf das nächste. Erhob sich wieder und ließ sich auf dem nächsten nieder. Oh Mann!


  Annit nahm sich eine Dattel aus einem der noch herumstehenden Schälchen und versuchte, sich auf den Geschichtenerzähler und die Geheimnisse um die magischen Pferde zu konzentrieren. Aber es gelang ihr nicht. Ich bin gerne mit dir hier draußen, hallte es in ihrem Ohr. Annit schüttelte sich, um Mannito und Sabeth aus ihrem Kopf verscheuchen. Sie startete einen neuen Versuch, ihre Gedanken auf das Gespräch mit dem Geschichtenerzähler zu lenken, und überlegte fieberhaft, wie sie Abd al-Umar am besten davon überzeugen konnte, ihr Sahirs Geheimnis preiszugeben.


  Wieder schüttelte Annit ihren Kopf. Für den Bruchteil einer Sekunde hatte sich Mannitos Gesicht, sein glückliches Lächeln, wieder in ihre Gedanken geschlichen. Geh weg!, fauchte sie. Doch Mannito dachte gar nicht daran. Sein Anblick blieb in ihrem Kopf wie eintätowiert. Was soll das?! Schluss damit! Sie nahm den Dattelkern aus dem Mund und feuerte ihn nach draußen in den Wüstensand. Doch auch das konnte nichts daran ändern, dass es in ihrem Bauch kribbelte, als wäre eine Horde Ameisen darin unterwegs. Was bitte soll das denn werden?, fragte sie halblaut ins leere Zelt. Spinnst du jetzt total, Annit Georgi? Bekommst du langsam, aber sicher den Wüstenkoller?


  Genau! Annit nickte vor sich hin. Das ist es wahrscheinlich. Heimweh! Heimweh nach Deutschland, nach Südholzen, nach meinen Adoptiveltern, von denen ich lange Zeit dachte, sie seien meine richtigen Eltern. Bis ich erfuhr, dass meine echten Eltern in der Türkei leben ... Ich sehne mich wahrscheinlich nach der Zivilisation und überhaupt. Annit ließ sich nach hinten auf ein Kissen fallen und verschränkte die Arme unter ihrem Kopf. Ich bin einfach schon viel zu lange unterwegs, überlegte sie. Es wird wirklich langsam Zeit, nach Hause zu gehen. Sie schloss die Augen und versuchte, sich ihre Adoptivmutter vorzustellenv Deren gütige wasserblaue Augen, ihre kurzen aschblonden Haare und den leckeren Pflaumenkuchen, den sie backte. Es ist echt eine Ewigkeit her, seit ich Südholzen verlassen habe, dachte sie und spürte ein leises, sehnsüchtiges Ziehen in ihrem Herzen. Oder seit ich in Lilienthal war und Caro das letzte Mal gesehen habe. Wahnsinn, was seither alles geschehen ist! Annit raffte sich wieder auf, schnappte sich noch die letzte Dattel und machte sich auf den Weg zum Zelt des Stammesfürsten.


  Sein Zelt war ebenfalls in zwei Hälften geteilt, aber weit größer als die Zelte der anderen Dorfbewohner. Im vorderen Bereich hatte es eine Feuerstelle, auf der ein kleines Feuer vor sich hin prasselte. Doch den Boden dieses Zeltes bedeckten etliche farbenprächtige gewebte Teppiche und viele bunte Sitzkissen. In einer Zeltecke stand eine schöne handgeschnitzte Holztruhe, in einer anderen ein Fernseher. Sogar einen Computer gab es hier - und jeder, der eine Mail schreiben wollte, musste es dort tun. Der Zelteingang stand weit offen, aber es war niemand zu sehen.


  Hallo!, rief Annit laut ins Zelt.


  Gleich darauf tauchte aus dem hinteren Bereich des Zeltes Barissa auf.


  Annit deutete auf den Computer.


  Barissa lächelte und nickte. Die junge Beduinenfrau diente und arbeitete für den Stammesfürsten, sprach aber nicht so gut Deutsch. Einige der Dorfbewohner hatten die Sprache von einem deutschen Archäologenteam gelernt, das sich zu Studienzwecken eine ganze Weile in der Nähe des Beduinenstammes aufgehalten hatte.


  Annit fuhr den Computer hoch, klickte sich in ihren Webmail-Zugang und schreib an Carolin, Hi, Caro, wie geht's Dir? Mir geht's heute nicht so megasuper. Ich hab Heimweh und überhaupt. Aber die gute Nachricht ist, dass morgen endlich der Stammesfürst zurückkommen wird. Und er bringt tatsächlich Falak mit. Mann, bin ich gespannt! Mindestens genauso gespannt war ich auf Sahir. Aber leider hab ich noch keine Ahnung, wie ich über Silbersterns Großvater etwas herausfinden kann. Grüße, Annit.


  Und die Mail wegschicken. So! Annit schnaufte tief durch. Es hatte gut getan, der Freundin zu schreiben und sich so ein bisschen die Sorgen von der Seele zu tippen. Hoffentlich kommen Falak und der Stammesfürst tatsächlich auch morgen!, schoss es ihr durch den Kopf. Und hoffentlich kann ich den Geschichtenerzähler dann auch bald davon überzeugen, mir mehr über Sahir zu erzählen. Vielleicht bekomme ich ja dann etwas Ruhe in meinen Kopf. Vielleicht!


  Doch leider sollte sich Annit bei diesem letzten Punkt gewaltig täuschen.
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  Falaks Ankunft


  


  Am nächsten Morgen wurde Annit von laut dröhnenden Motorengeräuschen geweckt. „Falak kommt!“, schoss es ihr sofort durch den Kopf. Noch im Halbschlaf strampelte sie ihre Wolldecke zur Seite, zog sich an und spurtete nach draußen. Gleich darauf raste sie wieder zurück, weil sie ihr Kopftuch vergessen hatte. Schon seit Längerem verbarg Annit nämlich ihre langen schwarzen Haare - wie alle Frauen des Beduinenstammes - unter einem großen Kopftuch. Dann flitzte sie erneut nach draußen.


  In diesem Moment hielt auch schon ein olivfarbener Geländewagen mit einem großen Anhänger am Dorfeingang an. Eine der Wagentüren öffnete sich, und der Stammesfürst stieg aus. Ein hochgewachsener alter Beduine mit einem ebenmäßigen Gesicht, das nun, da er in die Jahre gekommen war, von einigen Falten durchzogen war. Wie immer trug er ein langes, weites weißes Gewand, das weiße Tuch auf seinem Kopf wurde von einem schwarzen, doppelt geflochtenen Band gehalten.


  „Wo ist sie? Wo ist Falak?“, rief ihm Annit atemlos entgegen. „Wie ist sie?“ Sie wollte sofort zum Transporter laufen und die Türen öffnen.


  Doch der Stammesfürst stoppte sie mit einer Handbewegung. „Warte!“ Seine tiefe, kräftige Stimme klang noch dunkler als sonst.


  „Ich will Falak doch endlich sehen!“, drängelte Annit ungeduldig.


  „Wir auch!“, nickten Yussuf, sein Vater und die anderen Beduinen, die sich inzwischen ebenfalls am Ortseingang versammelt hatten und den Anhänger neugierig belagerten. Die Geschichte über die besonderen Pferde der Beni Sharqi war legendär.


  Der Stammesfürst trat zu Annit und legte seine Hand ganz leicht auf ihre Schulter. „Du wirst enttäuscht sein. Sie ist nicht so, wie du es dir wünschst“, sagte er. Seine tief dunklen Augen flackerten, und seine Stimme klang belegt. „Meine Falak hat sich in den letzten Jahren sehr verändert.“


  „Schon möglich“, stieß Annit hervor. „Trotzdem - ich bin so gespannt auf sie!“


  Der Stammesfürst öffnete den Mund, als wolle er etwas sagen, nickte dann aber nur. Er gab ein Zeichen, und die beiden Beduinen, die hinter dem Anhänger standen, machten sich daran, ihn zu öffnen. So langsam, dass es Annit vorkam, als würden sie Stunden brauchen. Ungeduldig trat sie von einem Fuß auf den anderen. Na los! Beeilt euch schon!


  Dann endlich war die Laderampe unten. Doch nichts geschah. Einer der Männer betrat den Anhänger. Im selben Augenblick hörte man Hufgetrappel. Dazwischen lautes, durchdringendes Wiehern und heftiges Schnauben, dann wieder dieses Hufgetrappel. Nun betrat auch der zweite Mann den Transporter. Das Klackern und das Wiehern wurde noch lauter, wilder und heftiger.


  Nach einer Weile kamen die beiden Männer wieder aus dem Anhänger. Schulterzuckend und mit geröteten Gesichtern. Einer der beiden rieb sich seine Schulter, der andere humpelte ein wenig. Sie näherten sich dem Stammesfürsten und redeten kurz mit ihm.


  Der Stammesfürst nickte, winkte zwei andere Beduinen zu sich und ging mit ihnen auf die Laderampe zu. Wieder waren dieses laute Hufklackern und das wilde Wiehern zu hören.


  Annit war so nervös, dass sie unruhig von einem Fuß auf den anderen tippelte - es sah fast aus, als würde sie laufen. „Los jetzt!“, murmelte sie dabei. „Macht schon! Holt sie endlich raus!“


  Schließlich schienen die Männer es doch zu schaffen, das Pferd aus dem Anhänger zu holen. Zuerst sah man nur den edlen, herrlich geformten Kopf mit der mondhellen Mähne und dem kleinen schwarzen Keilstern auf der Stirn, nach und nach erschien dann das ganze prachtvolle Pferd. So wunderschön, dass die umstehenden Beduinen ein bewunderndes Raunen ausstießen.


  Auch Annit stockte beim Anblick des Schimmels einen Moment lang der Atem. Wahnsinn! Falak sieht aus wie Sternentänzer. Sie gleicht ihm tatsächlich aufs Haar. Unglaublich!, dachte sie aufgewühlt.


  Ganz friedlich ließ sich die Stute nun von der Rampe führen. Doch kaum hatte sie Wüstenboden unter allen vier Hufen, begann sie unruhig hin und her zu tänzeln. Peitschte dabei heftig mit dem Schweif, richtete den Hals angespannt auf und wieherte laut. Dann keilte sie sogar aus. Die Männer, die sie von der Rampe geführt hatten, ließen vor Schreck den Führstrick fallen. Hätte der alte Stammesfürst nicht sofort geistesgegenwärtig danach gegriffen, wäre Falak auf und davon galoppiert. Nun hielt der Stammesfürst sie fest, doch die Stute tobte weiter. Sie keilte noch ein paar Mal aus und bäumte sich auf. Ihre dunklen Augen funkelten wild.


  Er hatte Mühe, sie festzuhalten. „Ruhig, ganz ruhig, meine Falak“, redete er mit leisen Worten auf sie ein und versuchte, die Stute zu beruhigen. Doch Falak dachte gar nicht daran. Sie drehte sich im Kreis, bäumte sich erneut auf, peitschte wild mit dem Schweif und wieherte laut und aggressiv. Ihre Ohren waren ganz flach an den Kopf angelegt, ihre Augen so verdreht, dass man das Weiße darin sehen konnte. Die Drohung, dass man sich besser von ihr fernhalten sollte, war unmissverständlich. Nun keilte sie mit dem rechten Hinterbein wieder heftig aus. Zum Glück befand sich niemand in unmittelbarer Nähe hinter ihr, sodass sie nur in die Luft schlug.


  Annit presste die Lippen zusammen und beobachtete angespannt, was da vor sich ging. Genau wie Carolin es erzählt hat, dachte sie. Als ihre Freundin Falak damals auf Mallorca in einem Stall entdeckt hatte, hatte sich die Stute total aggressiv und wild verhalten. Deshalb hatte ihr Besitzer sie auch weggesperrt.


  Ganz vorsichtig versuchte der Stammesfürst gerade, sich dem Pferd zu nähern. Beruhigend tätschelte er seinen schönen Körper. Für einen Moment schien es still zu halten - doch nur, um gleich darauf umso heftiger wieder loszulegen. Es bäumte sich so plötzlich auf, dass der alte Beduine beinahe nach hinten in den Wüstensand gekippt wäre. Unverdrossen rappelte er sich wieder auf und ging erneut langsam auf das Pferd zu. „Ganz ruhig, meine schöne Falak, ganz ruhig!“


  Doch Falak ließ sich nicht besänftigen, sondern tobte unvermindert weiter.


  Mit verkrampften Händen und klopfendem Herzen stand Annit da und ließ den Schimmel keine Sekunde aus den Augen. Sie wird auch gar nicht müde. Wahnsinn, was für ein Pferd!


  Da vernahm Annit ganz plötzlich ein leises Wiehern. Wegen des Spektakels, das die wilde Stute veranstaltete, war es kaum zu hören gewesen.


  Annit drehte sich um und blickte suchend umher. Da ertönte es wieder. Ganz sanft und harmonisch, ja fast liebevoll, überhaupt nicht wild und aggressiv. Das Wiehern kam eindeutig aus dem Stall. Silberstern?, schoss es Annit durch den Kopf.


  Auf einmal schien es auch Falak wahrzunehmen. Sie hielt abrupt inne, hob den Kopf, stellte die Ohren auf und blickte in die Richtung, aus der das Wiehern zu ihr drang.


  Annit begriff sofort. Geschwind rannte sie zum Stall, wo Silberstern ihr schon erwartungsvoll seinen Kopf entgegenreckte. Sie band den Rappen los und führte ihn nach draußen. Silberstern wieherte erneut. Ganz leise.


  Als der Stammesfürst die beiden kommen sah, ließ er Falaks Führstrick los und wich zurück. Er deutete den umstehenden Beduinen an, sich ebenfalls zurückzuziehen.


  Nun stand Falak allein neben dem Anhänger. Sie hielt den Kopf leicht gesenkt, ihre Ohren waren spitz aufgestellt, und ihre Augen blickten interessiert nach vorne. Zu Silberstern, der ganz langsam wie in Zeitlupe auf sie zu schritt.


  Jetzt standen sich die beiden Pferde gegenüber. Silberstern schnaubte leise und näherte seine Nüstern Falaks Kopf. Falak hielt ganz still. Silberstern schnupperte sacht über Falaks Hals. Falak peitschte mit dem Schweif, ihr Körper vibrierte noch, aber sie blieb ruhig stehen.


  Die zwei Pferde begrüßen sich, dachte Annit aufgeregt und spürte, wie sich Gänsehaut auf ihren Armen ausbreitete. Großmutter und Enkel, sie erkennen sich.


  Nun hob auch Falak den Kopf, schnupperte über Silbersterns Kruppe und beknabberte neugierig sein Fell - das war ein eindeutiger Liebesbeweis. Dabei schnaubte sie leise.


  Silberstern antwortete ebenfalls mit einem leisen Schnauben.


  Annit zitterte vor Anspannung und schlang die Arme um ihren Körper. Verstohlen schielte sie zum Stammesfürsten und konnte erkennen, dass ihn die Szene zutiefst rührte. Auch die anderen Beduinen betrachteten fasziniert die beiden prächtigen Pferde.


  Eine ganze Weile blieben Silberstern und Falak so beisammen stehen und beschnupperten sich. Dann näherten sich ihnen die zwei Männer, die zuvor versucht hatten, Falak aus dem Anhänger zu holen. Einer ging auf Silberstern zu und führte ihn weg, während der zweite nach Falaks Führstrick griff.


  Doch da ging es sofort wieder los. Falak bäumte sich auf, keilte aus und tobte wieder genau wie zuvor. Erschrocken ließ der Mann den Führstrick los und rannte weg. Erst als der andere Beduine Silberstern wieder zu ihr zurückbrachte, beruhigte sich die wilde Stute.


  Besorgt hatte Annit die Szene beobachtet. Offenbar will Falak keinen Menschen an sich heranlassen. Offenbar vertraut die schöne Stute niemandem mehr. Aber sie hat ja auch Schlimmes erlebt. Arme Falak! Annit schluckte. Trotz der Hitze lief es ihr eiskalt den Rücken hinunter. Der Vertrauensbruch, den der Stammesfürst begangen hat, weil er Falak einfach weggab und über Jahre nicht zurückholte, muss echt total schlimm für sie gewesen sein. Ob es ihm wohl jemals gelingen wird, das alles wieder gutzumachen?, überlegte Annit. Oder ist der Vertrauensbruch zwischen den beiden am Ende so groß, dass er niemals mehr rückgängig gemacht werden kann? Dann würde die schöne Stute immer so wild bleiben und wäre für immer für die Menschen verloren?


  Annit stieß einen tiefen Seufzer aus und rieb sich die Stirn. Ich kann wirklich nur hoffen, dass es der Stammesfürst schafft, Falaks Vertrauen zurückzugewinnen. Dazu wird er aber sehr viel Zeit aufwenden und sich ganz besonders intensiv um das Pferd kümmern müssen, überlegte Annit. Bei diesem Gedanken spürte Annit plötzlich ein Zucken, das durch ihren ganzen Körper fuhr. Es war ein merkwürdiges Gefühl, das Annit noch nie erlebt hatte. Wie ein Energiestoß. Nur für den Bruchteil einer Sekunde, dann war es wieder vorbei.


  Ups, was war das denn?, wunderte sich Annit und hob irritiert den Kopf. Sie blickte zum Stammesfürsten und bemerkte, wie in diesem Moment ebenfalls ein Zucken durch seinen Körper ging. Nicht so heftig wie bei ihr, aber dennoch unverkennbar.


  Der Stammesfürst schaute auf. Ihre Blicke trafen sich. Fragend. Annit ahnte, dass er eben das Gleiche erlebt hatte wie sie. Dass gerade eben etwas sehr Sonderbares mit ihnen beiden geschehen war. Sie zögerte kurz. Es war offensichtlich, dass die anderen Beduinen durch die Aufregung um Falak von dem seltsamen Vorfall nichts mitbekommen hatten - dazu war er zu kurz.


  Annit schnaufte einmal tief durch, dann ging sie auf den Stammesfürsten zu. „Was ...?“, begann sie mit leicht zitternder Stimme.


  „Jetzt nicht!“, fiel der Stammesfürst ihr ins Wort. Seine Augen flackerten unruhig. Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht, als ob er von einer plötzlichen Müdigkeit befallen worden wäre. Dann wandte er sich ab und sprach mit den anderen Beduinen.


  Mit Silberstern an ihrer Seite ließ sich Falak schließlich in die Stallung führen.


  Indes verharrte der Stammesfürst auf der Stelle und starrte an den Köpfen der Männer vorbei auf einen Punkt in der Wüste - fast so, als könne er dort wie auf einem Bildschirm noch einmal die ganze Vergangenheit Revue passieren lassen.


  Obwohl alle Dorfbewohner von dem aggressiven Auftritt des besonderen Pferdes etwas verstört waren, versammelten sie sich am späten Nachmittag in der Dorfmitte, um seine Ankunft zu feiern. Die Männer saßen in einem großen Kreis, die Frauen in einem anderen. In der Mitte brannte ein Feuer. Es roch nach Gemüse und gebratenem Fleisch.


  Annit saß zwischen Sabeth und Alisha. Die Gedanken schwirrten in ihrem Kopf umher wie Bienen in einem Bienenkorb. Ich bin ja mal gespannt, wie lange es dauert, bis Falak sich beruhigt? Und ob sie sich überhaupt beruhigt?, überlegte sie. Wenigstens hat der Stammesfürst nun sein Versprechen eingelöst und sie abgeholt. Aber das allein reicht sicher nicht aus, damit sie sich nicht mehr so aggressiv verhält.


  „Hier.“ Sabeth reichte ihr die Schüssel mit einem Püree aus Hülsenfrüchten weiter.


  Ausgerechnet! Annit gab die Schüssel an Alisha, ohne sich etwas davon zu nehmen. Wenn sie etwas überhaupt nicht mochte, dann waren es Hülsenfrüchte.


  Gleich darauf reichte ihr Sabeth einen Teller mit Couscous, einem Getreidegericht, mit Gemüse und Fleisch.


  Bestimmt schmeckt heut alles nach diesem Püree aus Hülsenfrüchten, dachte Annit und stocherte lustlos im Essen herum. Gedankenverloren blickte sie den Flammen nach, die hoch in den Himmel züngelten. Dabei musste sie unwillkürlich wieder an das Erlebnis vom Vormittag denken. An dieses sonderbare Zucken, das erst sie und gleich darauf den Stammesfürsten erfasst hatte. Es ist fast wie ein leichter Stromschlag gewesen. Ich kann das Gefühl gar nicht richtig beschreiben, dachte sie und biss in ein Stück Gemüse. Jedenfalls war es sehr merkwürdig. Komisch auch, dass es mich genau in dem Moment durchzuckt hat, als ich an Falak und den Stammesfürsten dachte! Hat er deswegen gezuckt? Weil er gespürt hat, dass ich an ihn denke?, grübelte sie weiter. Ja, dann muss es ja fast so was wie eine Gedankenübertragung gewesen sein. Anders kann ich mir das Ganze nicht erklären...


  „Schmeckt es dir denn nicht?“, erkundigte sich Sabeth freundlich.


  Annit schreckte aus ihren Überlegungen hoch, nickte nur und zwang sich, einen Löffel Couscous zu essen. Aus den Augenwinkeln schielte sie zu dem Mädchen. Sie war wirklich recht hübsch. Hatte einen olivfarbenen Teint und dunkle Augen mit langen, tiefschwarzen, dichten Wimpern. Kein Wunder, dass sie Mannito gefällt!, dachte Annit und spürte wieder diesen heftigen Stich in ihrem Herzen.


  „Hier.“ Alisha reichte ihr von der anderen Seite ein Stück Fladenbrot.


  Annit nahm das Brot und tunkte es in das Couscous.


  Wenig später stimmten die Männer eine Art orientalischen Gesang an. Ein Mann stand auf und streckte seine Arme zum Himmel.


  „Sie danken Allah, dass er das besondere Pferd endlich wieder zu unserem Stamm zurückgebracht hat“, erklärte Alisha die Zeremonie.


  Annit schluckte das Brot, das nach Tomaten und Kürbis schmeckte. Sie wandte den Kopf und schaute in die Richtung des Stammesfürsten, der genau in diesem Moment zu ihr sah. Doch als er ihren Blick auffing, senkte er den Kopf. Kurz darauf erhob er sich abrupt, stellte sich in der Mitte des Kreises auf und hielt offenbar eine Rede.


  „Was sagt er?“, erkundigte sich Annit bei Alisha.


  „Dass der Stamm der Beni Sharqi in Frieden wachsen und gedeihen möge und dass er sehr stolz ist, unser Stammesfürst zu sein“, schmatzte Alisha. „Und er bedankt sich auch bei Allah, dass das besondere Pferd wieder hier ist.“


  Als der Stammesfürst geendet hatte, wurde noch Ayran, ein Erfrischungsgetränk aus Joghurt, herumgereicht. Doch Annit stand auf, sie war absolut nicht in der Stimmung weiter mit den anderen zu feiern. Lieber wollte sie noch einmal zu den Pferden gehen.
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  Annit steht vor einem neuen Rätsel


  In Gedanken versunken lehnte Annit wenig später am Eingang zum Stall und genoss den Anblick der beiden herrlichen Pferde, die ganz dicht zusammenstanden. Das eine hell wie der Mond, das andere schwarz wie die Nacht. Kaum zu glauben, dass Falak noch bis vor Kurzem wie wild herumgetobt hatte.


  „Annit.“


  Sie fuhr herum.


  Hinter ihr stand aufrecht wie ein Speer der Stammesfürst. „Du hast es auch gespürt“, begann er gleich. Seine Stimme klang heiser, seine Augen flackerten unruhig.


  Auch ohne weitere Erklärung wusste Annit sofort, wovon der Beduine sprach, was er mit „es“ meinte. Sie nickte leicht.


  „Warum?“, fragte der Stammesfürst - eigentlich mehr sich selbst als Annit.


  „Mir ist so etwas auch noch nie zuvor passiert“, sagte Annit leise. „Es war komisch ... es fühlte sich an wie ein Stromschlag.“


  „Es muss etwas mit Falaks Rückkehr zu tun haben“, vermutete der alte Beduine und schüttelte betrübt den Kopf. „Meine Falak hat sich so sehr verändert.“ Ein bitteres Lächeln huschte über sein Gesicht. „Du hättest sie früher mal sehen sollen. Sie war das schönste Pferd weit und breit in der Wüste. Und so schnell wie kein anderes. Wir sind Tag für Tag durch den Wüstensand galoppiert. Ich habe neben ihr im Stall geschlafen, wir waren im Herzen vereint.“ Er seufzte schwer und wirkte auf einmal wie ein alter, gebrochener Mann. „Und nun lässt sie es nicht einmal zu, dass ich sie berühre.“ Er hob seinen Blick zum Himmel. „Möge Allah uns weiterhelfen!“ Seine Stimme klang mühsam beherrscht.


  Langsam streckte Annit die Hand in seine Richtung und legte sie auf seinen Arm. Sie spürte das leise Zittern. Er hatte sich so auf ein Wiedersehen mit seinem Pferd gefreut. Und was war jetzt...? Annit senkte den Blick und betrachtete ihre nackten Zehen im Sand. Wenn ich mir vorstelle, dass ich Silberstern nach vielen Jahren wiedersehe, und er würde sich so abweisend benehmen, ich würde ...


  Eine Weile standen sie schweigend nebeneinander. Annit wusste nicht so recht, was sie ihm sagen sollte. Doch im Blick des Stammesfürsten lagen so viel Trauer und Enttäuschung, dass Annit es nicht über das Herz brachte, ihn allein zu lassen.


  „Wir könnten doch den Geschichtenerzähler fragen, was es mit diesem Energiestoß auf sich hat“, sprudelte es plötzlich aus ihr heraus. Die Idee war plötzlich einfach da gewesen. Die Worte hatten sich in ihrem Mund geformt, ohne dass sie darüber nachgedacht hatte.


  Der Stammesfürst überlegte kurz und nickte. „Ja, das scheint mir ein guter Vorschlag zu sein, Annit. Das sollten wir machen.“


  Gemeinsam beschlossen sie, den Geschichtenerzähler Abd al-Umar sogleich aufzusuchen. Sie waren sich einig, wenn jemand Rat wusste, dann vermutlich er.


  Das Zelt des Geschichtenerzählers befand sich am Rande des Beduinendorfes. Der geheimnisvolle Mann, der Tiere heilen konnte und über Wissen verfügte, das anderen nicht zugänglich war, hatte sich erst vor einiger Zeit dem Stamm der Beni Sharqi angeschlossen. Die Beduinen hatten ihn gerne aufgenommen, weil er sie mit seinen spannenden Geschichten unterhielt - und außerdem hatte er ihre Schafe von einer seltsamen Krankheit geheilt.


  Abd al-Umar saß vor dem Zelt. Sein Rücken war durchgedrückt, seine Beine zum Schneidersitz verschlungen. Mit ruhigen, gleitenden Bewegungen zog er seine gegeneinander gepressten Handflächen auf Brusthöhe, streckte anschließend die Arme senkrecht in die Luft und atmete tief durch.


  Als er den Stammesfürsten und Annit kommen sah, nickte er den beiden freundlich entgegen. Wie immer war Abd al-Umar ganz in schwarze Tücher gehüllt, bis weit hinauf über die Nase, sodass nur seine tiefschwarzen Augen zu sehen waren. Er begrüßte die beiden Besucher, indem er eine leichte Verbeugung andeutete, und forderte sie mit einer einladenden Handbewegung auf, sich ihm gegenüber hinzusetzen.


  Wortlos ließen sich Annit und der Stammesfürst auf dem Sandboden nieder.


  Der alte Beduine legte seine Hände in den Schoß und verschränkte sie ineinander. Auf seiner Stirn hatte sich eine tiefe, sorgenvolle Falte gebildet. Schließlich begann er ohne Umschweife. „Sag an, Abd al-Umar, was kann das bedeuten? ... Es dauerte nur einen kurzen Moment. Gerade so lange, wie ein Sandkorn braucht, wenn es der Wind weitertreibt. Es war wie ein Energiestoß, der mich und das Mädchen fast zur gleichen Zeit durchzuckt hat. Doch bevor wir realisieren konnten, was überhaupt passiert war, war alles auch schon wieder vorbei. Hast du eine Erklärung dafür, Abd al-Umar, was das war?“


  Der Geschichtenerzähler schwieg lange und schloss die Augen. Seine Hände zitterten ein wenig. „Reich mir meinen Burnus, Mädchen“, sagte er schließlich mit heiserer Stimme auf Arabisch.


  Der Stammesfürst übersetzte seine Worte.


  Welchen Burnus? Was soll das überhaupt sein?, wunderte sich Annit. Ich hab keine Ahnung, was er meint.


  „Reich mir meinen Burnus, Mädchen, meinen Umhang!“, wiederholte er mit noch heiserer Stimme. Seine Augen waren weiterhin geschlossen, seine Augenlider zuckten leicht.


  Aber er trägt doch schon einen Umhang. Will er sich jetzt umziehen, oder was? Aber meinetwegen. Annit blickte sich suchend um.


  Der Eingang zu Abd al-Umars Zelt stand weit offen. Im Gegensatz zu den meisten anderen Beduinenzelten bestand es nur aus einem einzigen Raum, der überaus spärlich eingerichtet war. Das kleine Zelt beherbergte nur eine Truhe und eine Schlafstätte, das war alles.


  „Wo ist der denn?“, fragte Annit schließlich, nachdem sie nirgendwo ein Kleidungsstück entdecken konnte.


  „Dort drin, in der Truhe“, übersetzte der Stammesfürst Abd al-Umars knappe Antwort.


  Das kann ich ja wohl nicht wissen! Annit stand auf und öffnete vorsichtig die Holzkiste. Ganz obenauf lag ein schwarz-weiß gestreifter Burnus. Annit zögerte kurz, dann holte sie den Umhang heraus und legte ihn auf Abd al-Umars ausgestreckte Arme. Der Geschichtenerzähler tastete das Kleidungsstück ab. Seine Augen waren immer noch geschlossen.


  Annit ließ sich wieder in den Sand plumpsen und schielte zum Stammesfürsten. Der wirkte sichtlich angespannt, sein Blick haftete starr auf Abd al-Umar.


  Dann endlich schien der Geschichtenerzähler gefunden zu haben, was er suchte. Er zog etwas aus einer Tasche heraus, umschloss es fest mit der Hand und legte den schwarz-weißen Burnus zur Seite. Schließlich öffnete er die Augen, streckte Annit seinen Arm entgegen und öffnete die Handfläche. „Hier.“


  „Und was ist das?“ Etwas verwundert guckte Annit von Abd al-Umar zum Stammesfürsten und wieder zurück. „Nimm es!“, übersetzte der Stammesfürst.


  Auf Abd al-Umars Hand lag ein Schmuckstück: ein kunstvoll gefertigtes Amulett. Es war ein bisschen geformt wie eine Hand und mit kleinen, glitzernden türkisfarbenen Steinen besetzt. „Nimm es!“


  Annit nahm das Amulett. Es fühlte sich merkwürdig an. Sehr warm, beinahe schon heiß.


  „Wieso soll ich das bekommen?“ Wieder blickte sie fragend zum Stammesfürsten.


  Doch der zuckte nur mit der Schulter. Offenbar hatte er das Schmuckstück auch noch nie zuvor gesehen.


  Der Geschichtenerzähler wandte sich dem alten Beduinen zu und redete zu ihm. Annit verstand kein Wort, beobachtete aber, wie der Stammesfürst zunehmend bleicher wurde.


  „Was ist los? Was sagt er?“, stieß Annit neugierig hervor, als Abd al-Umar endlich geendet hatte.


  Der Stammesfürst holte tief Luft und straffte sich, sodass er nun noch gerader saß als ohnehin schon. „Abd al-Umar erklärt, dass das, was wir beide da erlebt haben, mit deinem Silberstern und seinem Großvater Sahir zusammenhängt. Er wollte eigentlich überhaupt nicht darüber sprechen. Deshalb hat er beim letzten Gespräch auch behauptet, er wisse nichts über Sahir. Aber das stimmt nicht. Dieser Energiefluss, den wir beide gefühlt haben, hat was mit diesen zwei magischen Pferden zu tun“, übersetzte er.


  „Und was?“, stieß Annit atemlos hervor.


  „Das darf uns Abd al-Umar nicht verraten. Er darf uns nicht die ganze Wahrheit sagen. Nur so viel: Es gibt ein dunkles Geheimnis um Sahir. Doch wir müssen uns selbst auf die Suche machen, um herauszufinden, was das ist. Dieses Amulett ist der Schlüssel dazu. Mit seiner Hilfe lässt sich das Rätsel lösen“, fügte der Stammesfürst hinzu.


  „Aha, und wie? Das ist doch wie ... wie ein Sandkorn in der Wüste suchen! Ich hab keine Ahnung, wo ich anfangen soll. Sahir kann überall sein? Wo soll ich ihn denn suchen?“, stieß Annit aufgebracht hervor.


  Der Stammesfürst übersetzte ihre Frage.


  Abd al-Umar deutete auf das Amulett in ihrer Hand und sprach wieder mit dem Stammesfürsten.


  „Und, was sagt er denn?“, drängelte Annit ungeduldig.


  „Sahir ist tot. Nach ihm musst du nicht mehr suchen. Aber mithilfe dieses Amuletts wird es dir gelingen, sein Geheimnis zu enthüllen“, erklärte der Stammesfürst.


  Ja, genau, das hatten wir doch schon! Aber wie? Soll ich mir das Amulett umhängen. Es vergraben? Per Post verschicken? Pendeln? Oder was sonst? „Was soll ich denn mit diesem Amulett machen?“, stieß sie aufgebracht hervor.


  Der Geschichtenerzähler verstand ihre Frage auch ohne Übersetzung. Er beugte sich weit nach vorne, sah sie mit seinen tiefschwarzen Augen eindringlich an und sagte ein paar Worte auf Arabisch.


  „Abd al-Umars Antwort lautet: Wenn du dieses Rätsel wirklich lösen willst, dann wirst du das auch. Da ist er sich ganz sicher“, übersetzte der Stammesfürst.


  „Und wann?“, wollte Annit wissen.


  Abd al-Umar redete wieder.


  „Geduld ist der Schlüssel“, erklärte der Stammesfürst.


  „Was sagt er noch, das war doch nicht alles?“, hakte Annit nach.


  Der Stammesfürst zögerte. „Abd al-Umar glaubt, dass das, was du erfahren wirst, dir nicht gefallen wird.“


  Annit schluckte. Was soll das nun wieder heißen? Was werde ich denn so überaus Schreckliches erfahren? „Aber ...“, begann sie.


  Doch der Geschichtenerzähler stoppte sie mit einer Handbewegung. Dann erhob er sich und marschierte mit großen Schritten davon.


  „Wer Honig essen will, der ertrage das Stechen der Bienen. Mehr kann und darf Abd al-Umar uns dazu nicht sagen. Wir müssen das Rätsel selbst lösen“, ergänzte der Stammesfürst.


  „Verdammt!“ Annit sprang auf und stampfte wütend mit dem Fuß in den Wüstensand. Immer diese dämlichen Andeutungen, dieses komische Getue! Wie letztes Mal mit der Prüfung. Kann der Typ nicht einfach mal Klartext reden?


  Annit erinnerte sich noch genau daran, wie geheimnisvoll Abd al-Umar bei den ersten Gesprächen getan hatte. Er hatte zwar behauptet, die Legende der magischen Pferde zu kennen, sie ihr aber noch nicht erzählen zu können. „Du und dein Silberstern, ihr müsst erst noch eine wichtige Prüfung bestehen. Es wird ein langer, beschwerlicher Weg sein, der vor dir liegt. Aber erst dann bist du reif genug, die ganze Wahrheit um das Geheimnis der magischen Pferde zu erfahren“, hatte er gesagt. Dabei hatte er aber nicht verraten, um welche Prüfung es ging. Annit hatte schon vermutet, er sei ein Heuchler und wisse überhaupt nichts, weil er immer nur in Rätseln sprach. Zuerst hatte Annit angenommen, mit dieser Prüfung würde er das legendäre Pferderennen der Beni Sharqi meinen und dass sie dort gut abschneiden müsse. Aber das war es nicht gewesen. Wie sich dann später herausgestellt hatte, war die Befreiungsaktion der Pferde damit gemeint gewesen. Silberstern war zusammen mit den anderen Pferden des Beduinenstammes entführt worden. Gemeinsam mit dem Stammesfürsten hatte Annit nach ihnen gesucht und alles darangesetzt, um die Pferde wieder befreien zu können. Mit dieser Aktion hatte sie bewiesen, dass ihr Silberstern sehr, sehr wichtig war. Und obwohl die Möglichkeit bestanden hatte, zu ihrer Familie in die Türkei zu reisen und dort ihre Großeltern kennenzulernen, hatte sie sich ganz klar für ihr Pferd entschieden. Damit hatte sie gezeigt, dass sie wirklich reif genug für die Wahrheit war.


  Annit wirbelte mit dem Fuß Sand auf. Anstelle gleich zu sagen: Dein Pferd wird entführt, du wirst es befreien, und das wird deine Prüfung sein. Nein. Nichts. Erst hinterher, nachdem ich mir nächtelang den Kopf zermartert hab, was es sein könnte. Annit schleuderte auch mit dem anderen Fuß Sand durch die Luft. Und jetzt schon wieder diese vage Aussage. Sie umfasste das Amulett so fest, dass ihre Handknöchel weiß hervortraten. Was soll ich jetzt mit diesem Ding?


  „Annit?“ Der Stammesfürst hatte ihren Wutausbruch beobachtet und konnte sich ein leichtes Schmunzeln nicht verkneifen. „Du bist viel zu ungeduldig, Mädchen. Du kannst dem Fluss nicht sagen: Fließe schneller. Du kannst dem Wind nicht sagen: Wehe heftiger. Und du kannst dem Regen nicht sagen: Tropfe schneller.“


  „Ungeduldig!“, fauchte Annit aufgebracht. „Davon kann ja wohl echt keine Rede mehr sein. Ich bin inzwischen schon eine halbe Ewigkeit hier und hab Geduld ohne Ende gezeigt. Warum erklärt mir der Typ nicht einfach: Pass auf, Mädchen, es ist so und so ...“


  Der Stammesfürst legte ganz sacht eine Hand auf Annits Schulter. „Weil es hier nicht um die Bauanleitung für einen Schafsstall geht, sondern um ein magisches Geheimnis. Magie ist ein Vogel. Du kannst sie nicht einsperren. Sie kommt, wenn es der Augenblick erlaubt.“


  „Trotzdem!“ Annit stampfte noch einmal mit dem Fuß auf. „Und außerdem ... Abd al-Umar sagte, es würde mir nicht gefallen, was ich erfahre. Wenn ich schon wüsste, was es ist, müsste ich es doch gar nicht mehr suchen“, stieß sie hervor, merkte aber sogleich selbst, welchen Unsinn sie gerade von sich gab, und musste schmunzeln. „Also gut. Ich hab ja eh keine Wahl“, seufzte sie dann ergeben.


  „Jedenfalls wissen wir, dass das Amulett die Lösung birgt. Das ist doch schon ein wichtiger Anhaltspunkt bei der Suche nach dem Geheimnis. Und wir wissen auch, dass es etwas mit Silberstern und Sahir zu tun hat.“ Der Stammesfürst ließ seinen Blick in die Weite schweifen. „Schon sehr bald wird hier in der Nähe ein großer Basar stattfinden, zu dem viele Leute anreisen, auch von weither. Einige befreundete Beduinenstämme werden auch da sein. Vielleicht können wir ja dort etwas über das Geheimnis des Amuletts in Erfahrung bringen? Vielleicht weiß ja jemand etwas darüber und kann uns helfen?“, überlegte er laut.


  „Das ist eine sehr gute Idee“, nickte Annit. „Und wann ist bald?“


  „In einer Woche.“


  „So lange? Können wir die nicht vorher anrufen? Oder ihnen eine Mail schreiben? Ich hab keine Lust mehr, zu warten.“


  „Geduld ist ein Kamel, mit dem du durch die Wüste kommst. Du wirst warten müssen“, entgegnete der Stammesfürst und wandte sich ab.


  Annit rollte mit den Augen. Sie beschloss aber zugleich, bis dahin nicht untätig herumzusitzen, sondern auf eigene Faust nach des Rätsels Lösung zu suchen.
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  Das Zauberritual


  Gleich am nächsten Tag begann Annit damit, die Dorfbewohner nach dem geheimnisvollen Amulett zu fragen. Als Erstes lief sie zum Schafsgehege, wo sich Alisha und Sabeth aufhielten, und zeigte den Mädchen das kunstvolle Schmuckstück mit den türkisfarbenen Steinen. „Kennt ihr das? Habt ihr so was schon mal gesehen? Habt ihr eine Ahnung, was das sein könnte?“


  Alisha wischte sich ihre Hände an ihrem Gewand ab. Dann nahm sie neugierig das Amulett und betrachtete es eingehend. „Es ist sehr hübsch. Was ist damit? Und warum bist du deswegen so aufgeregt?“


  „Ich hab es gefunden und will es nun der Besitzerin zurückgeben“, stieß Annit hektisch hervor.


  „Es gehört mir“, behauptete Sabeth dann und nahm es Alisha aus der Hand. „Ich hab es schon vermisst. Gut, dass du es mir zurückbringst!“


  Wie? Das Ding gehört ausgerechnet Mannitos kleiner Freundin? Das darf doch wohl nicht wahr sein! „Echt?“


  Alisha stieß ihre Cousine grinsend in die Seite. „Sabeth redet Unsinn.“ Sie nahm ihr das Amulett wieder ab und gab es Annit zurück. „Ich habe es noch nie an jemandem hier im Dorf gesehen.“ Sie zuckte die Schultern. „Wenn es keinen Besitzer hat, gehört es dir.“ Dann nahm sie Sabeth entschlossen an der Hand und zog sie zu den Schafen.


  Während die beiden Beduinenmädchen sich wieder an die Arbeit machten, entfernte sich Annit einige Schritte.


  „Was hast du denn da?“, ertönte plötzlich eine Stimme hinter ihr.


  Mannito! Beim Klang seiner Stimme spürte Annit einen leichten Stich in ihrem Herzen und ein warmes Gefühl durchströmte sie. Verlegen wich sie seinem Blick aus. „Ach nichts“, wehrte sie rasch ab und bemühte sich um einen belanglosen Ton. Seltsam, früher wäre er der Erste gewesen, dem ich von diesem Amulett erzählt hätte. Aber nun ist alles irgendwie anders.


  Doch so leicht ließ sich ihr Kumpel nicht abwimmeln. „Du hast da doch was“, beharrte er in ernstem, drängendem Ton und griff entschlossen nach ihrer Hand.


  „Sabeth ist da hinten. Mit Alisha.“ Annit wollte sich losreißen.


  Doch Mannito hatte mehr Kraft und verstärkte seinen Griff. Seine Finger hielten ihre Hand sanft, aber dennoch fest umschlossen.


  „Jetzt zeig schon, Annit! Komm!“


  Widerwillig öffnete Annit ihre Hand, in der das Amulett lag.


  „Was ist damit?“, wollte Mannito wissen.


  „Nichts.“


  „Doch.“


  „Nein.“


  „Doch.“


  „Ich muss jetzt zum Stammesfürsten, er wartet auf mich“, flunkerte Annit. „Ich erzähl’s dir später.“ Dann machte sie automatisch ein paar Schritte von ihm weg, weil sie ihren Weg allein fortsetzen wollte.


  „Aber bestimmt!“, vergewisserte sich Mannito.


  „Klar“, rief ihm Annit im Weglaufen noch zu - ohne tatsächlich die Absicht zu haben, es zu tun.


  Während sie vorhin beim Schafsgehege gestanden hatte, war ihr eine Idee gekommen. Wenn es einen Menschen auf dieser Welt gab, der wissen konnte, was es mit diesem Amulett auf sich hatte, dann war das Ami. Carolins beste Freundin hieß Lina und die hatte eine weise Großmutter. Die alte Frau arbeitete in Lilienthal als Hexe und Heilerin, konnte mit Kräutern und zerstoßenen Knochen Heilungsrituale bewirken und kannte auch viele magische Sprüche. Genau! Ami kann mir bestimmt weiterhelfen, dachte Annit wie elektrisiert.


  Geschwind rannte sie in den hinteren Bereich ihres Zeltes und kramte ihr Handy aus ihrem Rucksack. Sie drapierte das geheimnisvolle Amulett auf ihre Schlafmatratze, schoss mit dem Handy ein Foto und betrachtete es kritisch und unzufrieden. Nee, da erkennt man ja gar nichts! Noch mal. Diesmal legte sie eine helle Decke unter das Schmuckstück. Schon besser, nickte sie zufrieden. Zwar noch immer ziemlich verschwommen. Aber wenigstens erkennt man die Form und die türkisfarbenen runden Steine ganz gut. Sie tippte rasch Carolins Nummer ein und schickte ihr das Bild per MMS.


  Dann flitzte sie in das Zelt des Stammesfürsten. Barissa war gerade dabei, die Feuerstelle herzurichten. Annit deutete nur wortlos auf den Computer, setzte sich gleich davor und schaltete ihn ein. Sie öffnete ihren Internet-Mailzugang und begann zu schreiben.


  „Hi, Caro. Ich hab Dir eben ein Foto geschickt. Hast Du es schon bekommen? Ich hab es mit dem Handy aufgenommen, hoffentlich kannst Du etwas darauf erkennen! Es ist ein Amulett, Caro. Der orientalische Geschichtenerzähler, der sich bei uns im Beduinendorf aufhält, hat es mir gegeben - nachdem etwas ganz Merkwürdiges zwischen mir und dem Stammesfürsten geschehen ist. Ich weiß gar nicht, wie ich es beschreiben soll: Es war wie eine Art Energiefluss - ein Stromstoß, der fast gleichzeitig mich und ihn durchzuckt hat. Er hat es auch gespürt. Total komisch! Als ich dem Geschichtenerzähler davon berichtet hab, händigte er mir dieses seltsame Amulett aus. Dabei sagte er, dass das, was der Stammesfürst und ich erlebt hätten, mit Silberstern und dessen Großvater Sahir zu tun habe und dass ich das Rätsel um Sahir mithilfe des Amuletts selber lösen müsse. Und dann fügte er noch hinzu: ,Du willst das Rätsel lösen? Früher oder später wird Dir das auch gelingen, und Du wirst das Geheimnis eurer Pferde lüften. Doch ich glaube nicht, dass Dir gefällt, was Du herausfinden wirst.' Dazu dieser Blick aus seinen tiefschwarzen unergründlichen Augen. Caro, mir lief es echt eiskalt den Rücken runter. Mehr war ihm allerdings nicht zu entlocken. Jetzt sitz ich hier mit diesem Amulett und hab keine Ahnung, was ich damit machen soll. Ich hab im Dorf auch schon alle befragt. Aber niemand weiß was. Kannst Du meine MMS an Lina und Ami weiterleiten? Vielleicht haben die zwei eine Idee? Ich warte gespannt. Viele Grüße Annit.


  P.S.: Ach Caro, Du weißt es ja noch gar nicht: Sternentänzers Mutter Falak ist inzwischen hier im Dorf. Der Stammesfürst hat sie aus Mallorca zu sich zurückgeholt. Mann, ist die wild! Aber wunderschön! Sie sieht wirklich genauso aus wie Sternentänzer. Ich vermiss euch! Und hab Sehnsucht nach Deutschland! Und langsam geht mir diese Wüste ganz schön auf die Nerven. Überall nur Sand und Sand und Sand ..."


  Der Duft von frisch zubereitetem Pfefferminztee stieg in Annits Nase. Barissa stand neben ihr und hielt ihr ein Glas Tee hin. Annit griff zu und bedankte sich mit einem Lächeln. Dann schickte sie ihre Mail los. Während sie ihren Tee trank, surfte sie im Internet. Sie hoffte, dort vielleicht zufällig etwas über das Amulett herauszufinden. Als ihre Suche nach zwei Stunden immer noch erfolglos war, schaltete sie den Computer aus und verließ das Zelt.


  Vielleicht hab ich ja Glück und es ist schon eine Antwort da!, überlegte Annit, als sie tags darauf ihren Maileingang checkte.


  Tatsächlich! Sie hatte Post von Lina. Eilig klickte Annit die Mail auf.


  „Hallo, Annit, ich habe Ami das Foto von diesem Amulett gezeigt, und sie meint, es sei der Schlüssel zu einem großen Geheimnis. Doch um das zu lösen, braucht man vermutlich ein ganz bestimmtes magisches Ritual. Welches genau kann sie allerdings nicht sagen. Aber Folgendes könntest du mal probieren, es ist ein Ritual, von dem Ami weiß, dass es sehr vielseitig eingesetzt werden kann. Also: Du musst im Wüstensand ein Loch graben, ein sehr, sehr tiefes Loch, das Amulett hineinlegen und dann …“ Annit stützte die Arme auf, legte den Kopf darauf und las das von Annit vorgeschlagene Ritual wieder und wieder. So lange, bis sie es auswendig kannte. Dann stand sie auf und marschierte entschlossen nach draußen. Sie besorgte sich eine Schaufel und ein großes Tuch und machte sich damit auf den Weg Richtung Ortsausgang.


  „Warte doch mal, Annit!“


  Mannito! Annit blieb stehen.


  „Wo gehst du hin? Was hast du vor?“, wollte er wissen.


  „Nichts“, presste Annit mit zusammengekniffenen Lippen hervor.


  „Ach ja? Du stiefelst einfach so mit einer Schaufel in der Hand in die Wüste. Wegen nichts! Für wie dämlich hältst du mich eigentlich?“ Mannito packte Annit etwas unsanft an der Schulter und drehte sie so herum, dass er ihr in die Augen schauen konnte. „Was soll das? Was ist eigentlich los mit dir? Warum bist du so komisch? Du hast dich total verändert. Wir sind doch Freunde, oder? Was ist passiert? Du verhältst dich schon seit einiger Zeit so komisch und gehst mir aus dem Weg. Wir haben doch früher immer über alles geredet. Du müsstest eigentlich wissen, dass du dich auf mich immer hundertprozentig verlassen kannst.“ Mannito stand jetzt ganz dicht vor ihr, seine Augen schauten sie fragend an.


  Annit wandte den Blick ab. Sie hatte das Gefühl, keinen Moment länger in seine Augen sehen zu können. Er hat recht, gestand sie sich schließlich ein. Mannito war auf ihrer langen Reise um den halben Globus stets ein zuverlässiger Weggefährte für sie gewesen. Er hatte sie bei der Suche nach ihren leiblichen Eltern unterstützt und war mit ihr bis in die Türkei gereist. Er war ihr immer treu zur Seite gestanden und hatte ihr immer geholfen. Er hätte sogar sein Leben für sie riskiert. Einen besseren Freund gab es nicht.


  Wie aus weiter Ferne richtete sie ihren Blick wieder auf Mannito und sah ihn an. Sie spürte, dass ihre abweisende Art ihn zutiefst verletzte, und seufzte. Er kann ja nichts dafür, dass ich diese Sabeth nicht besonders leiden kann. Er kann sie ja mögen, das ist sein gutes Recht. Jeder kann mögen, wen er will... Also gut!


  Annit schnaufte nochmals tief durch und begann dann: „Weißt du, Mannito, es ist so, dass mir der Geschichtenerzähler ein Amulett gegeben hat, mit dem ich das Rätsel lösen kann, das Silbersterns Großvater Sahir umgibt. Aber es hat wohl auch was mit Silberstern zu tun.“ Sie schilderte Mannito ausführlich das Gespräch mit Abd al-Umar und berichtete ihm auch von dem sonderbaren Zucken, das sie und der Stammesfürst fast gleichzeitig gespürt hatten.


  Mannito hörte aufmerksam zu. Nachdem Annit ihren Bericht beendet hatte, fragte er: „Und dieses Schmuckstück hast du auch den beiden Mädels gezeigt?“


  „Genau“, bestätigte Annit. „Der Geschichtenerzähler hat wie immer in Rätseln geredet, und ich hab absolut keine Ahnung, was ich mit dem Ding nun machen soll. Der Stammesfürst auch nicht.“ Sie machte eine kurze Pause. „Deshalb hab ich Linas Großmutter Ami ein Foto des Amuletts zukommen lassen und sie um Rat gebeten. Grad eben kam die Antwort. Ami hat mir empfohlen, ein magisches Ritual durchzuführen und die Anleitung dafür geschickt.“ Annit deutete auf die Schaufel unter ihrem Arm. „Und das will ich jetzt ausprobieren.“


  „Cool!“ Mannito rieb sich die Hände. „Ich komm mit.“ Annit nickte zaghaft - wenn sie ehrlich war, dann war sie ziemlich froh darüber, ihn mal wieder an ihrer Seite zu haben.


  Mannito schob seine Basecap, die wie immer verkehrt herum auf seinem Kopf saß, in den Nacken. Dann nahm er ihr entschlossen die Schaufel ab und legte sie über seine Schulter. „Also, wo gehen wir hin?“


  „Irgendwohin in die Wüste“, erklärte Annit. „Wir müssen zuerst mal ein tiefes Loch buddeln.“


  „Alles klar“, erwiderte Mannito und stiefelte los. „Mir nach!“


  Annit lächelte und folgte ihm. Sie genoss das Gefühl, von ihm geführt zu werden.


  Nach ein paar hundert Metern blieb Mannito in einer kleinen Senke stehen und deutete auf eine Stelle zwischen verdorrten Sträuchern. „Hier?“


  Annit nickte. Klar, warum nicht hier!


  Mit einer schnellen Bewegung stieß Mannito die Schaufel in den Sand. Es ging auf Mittag zu, und die Sonne stand hoch. Daher war es brütend heiß, und schon nach drei Schaufelstichen stand Mannito der Schweiß auf der Stirn. Aber er arbeitete tapfer weiter. „Wie tief soll das Loch denn werden?“


  „Sehr tief!“, antwortete Annit mit einem verschmitzten Lächeln. Sie hielt sich einen Zipfel ihres Kopftuchs vor Nase und Mund, weil der trockene Sand staubte. Nicht wirklich, aber Strafe muss sein! Nachdem du dich in letzter Zeit so rar bei mir gemacht hast und lieber mit Sabeth zusammen warst.


  Als Mannito bis zu den Knien in dem Loch stehen konnte und aussah wie ein paniertes Schnitzel, weil der feine Sand an seinem schweißnassen Gesicht klebte, stoppte Annit ihn grinsend. „Das reicht jetzt.“


  Mannito stieg aus der Grube heraus und wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Und wie geht’s jetzt weiter?“ Annit nahm das Tuch, das sie mitgebracht hatte, und breitete es sorgsam auf dem Boden der Grube aus. Dann legte sie das Amulett darauf. „So“, nickte sie zufrieden.


  „Und jetzt?“, fragte Mannito, der ihr über die Schulter blickte.


  „Jetzt müssen wir etwas drüberlegen“, erklärte Annit. „Etwas drüberlegen?“, wiederholte Mannito verwundert. „Und was?“


  „In der Anleitung stand was von Rosenblättern. Aber wo bitte schön sollen wir in der Wüste Rosenblätter herkriegen? Wir müssen halt etwas anderes nehmen.“


  „Und du meinst, dann funktioniert der Zauber noch?“ Mannito guckte ziemlich zweifelnd.


  Annit nickte überzeugt. „Man muss sich eben dem Land anpassen, in dem man das Ritual ausübt.“


  „Also gut.“ Mannito lief zu einem der verdorrten Sträucher, brach ein paar Zweige ab und kam damit zurück. Sorgsam bedeckte er das Amulett damit. Auf einmal hielt er inne. „Muss ich dabei irgendwas Bestimmtes sagen oder denken?“


  Annit rief sich den Text der Ritualanleitung aus der Mail zurück ins Gedächtnis. „Nee, davon wurde eigentlich nichts erwähnt.“


  Als das Amulett unter den Zweigen dann kaum noch zu sehen war, kniete sich Mannito neben Annit in den heißen Sand. „Und jetzt?“


  „Jetzt müssen wir uns in den Schneidersitz setzen und uns konzentrieren. Wir müssen uns vorstellen, dass das Amulett auf einem Blätterteppich zur Sonne schwebt.“


  „Oh nee, Annit!“, protestierte Mannito mit leicht gequältem Gesichtsausdruck. „Mir ist jetzt schon heiß genug. Meine Augen brennen total vom Wüstensand. Und jetzt soll ich mich auch noch in der glühenden Sonne in den heißen Sand setzen? Du hast doch gesagt, dass man das Ritual dem jeweiligen Land anpassen kann. In Deutschland geht so was natürlich locker, da ist es nicht so heiß, aber hier ..."


  Annit musste grinsen und knuffte den Freund in die Seite. „Nichts da! Wir machen das jetzt so.“ Sie ließ sich in den Schneidersitz fallen und bedeutete Mannito, es ihr gleichzutun.


  „Kann ich wenigstens meine Augen zumachen?“, stöhnte Mannito neben ihr.


  „Darüber stand nichts in der Mail“, antwortete Annit.


  „Auf oder zu?“, hakte Mannito nach. „Du bist hier der Obermagier, du musst bestimmen.“


  Annit überlegte kurz. „Wir schließen die Augen“, entschied sie dann.


  „Also gut.“ Mannito schloss die Augen und hob den Kopf. „Ähm ... an was muss ich denken?“


  „Mannito“, kicherte Annit.


  „Sorry, ich hab’s vergessen?“, murmelte er.


  „An das Amulett.“


  Mannito nickte. Eine Weile war er still. „Ich weiß nicht mehr genau, wie es aussieht“, murmelte er nach ein paar Minuten.


  „Mannito!“, mahnte ihn Annit streng.


  Schuldbewusst schielte Mannito zu ihr. „Meine Oma in Rumänien hatte ein ähnliches. Die Steine waren zwar rot, aber die Form war ähnlich. Funktioniert das Ritual auch, wenn ich an dieses Amulett denke?“


  Annit platzte los. „Ey, du bist so was von unmöglich und völlig unmagisch!“


  Mannito nickte ernst. „Ich weiß“, erwiderte er und sah sie mit einem zerknirschten Dackelblick an. „Schlimm?“


  Annit knuffte ihn so heftig in die Seite, dass er umkippte. „Blödmann!“


  Mannito richtete sich auf und knuffte zurück. „Selber!“ Lachend richtete sich Annit wieder auf und stürzte sich auf ihn. „Na warte!“, kicherte sie. Zum ersten Mal seit Langem war zwischen ihnen beiden wieder dieses leichte, unbeschwerte Gefühl von früher. Und es tat richtig gut. „Du bist so was von unmagisch“, gackerte sie fröhlich. „Und du erst“, gab er lachend zurück.


  Übermütig und ausgelassen wälzten sich die beiden im Sand und merkten nicht, dass sie nicht allein waren. Sabeth war Mannito und Annit gefolgt und beobachtete die beiden mit finsterem, grimmigem Blick
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  Engelchen und Teufelchen


  Müde fiel Annit an diesem Abend auf ihre Matratze. Sie war glücklich über den schönen Tag, den sie gemeinsam mit Mannito verbracht hatte. Ihre Freude wurde nur ein klein wenig getrübt, weil das magische Ritual nicht funktioniert hatte. Keine Ahnung, was wir falsch gemacht haben! Und was hätte eigentlich passieren sollen?, überlegte Annit. Wäre ein Geistesblitz über mich gekommen? Oder eine göttliche Eingebung? Annit seufzte. Doch sie war viel zu erschöpft, um sich weiter Gedanken um das Ritual zu machen. Ich werd Lina fragen, und dann probieren wir es einfach nochmals.


  Doch nun wollte sie nur noch schlafen. Und kaum hatte sie die Augen geschlossen, war sie umgehend in einem seltsamen Traum gefangen.


  Ein prächtiger Schimmel jagte mit wehender Mähne und wehendem Schweif über den Wüstensand. Er war herrlich anzuschauen. Nach einer Weile tauchte weiter hinten am Horizont ein Mann auf. Er trug ein weißes Gewand und eine weiße Kopfbedeckung. Mit ausgebreiteten Armen stand er da und wartete auf das Pferd, das jetzt direkt auf ihn zugaloppierte. Genau vor dem Mann blieb es stehen. Nun erkannte Annit die beiden. Es waren Falak und der Stammesfürst. Zur Begrüßung schlang der Beduine liebevoll die Arme um Falaks Hals und tätschelte ihr weißes Fell. Dann holte er Striegel und Kardätsche hervor und bearbeitete ganz sacht das Fell des Pferdes, bis es glänzte wie flüssiges Silber. Falak ließ ihn gewähren und blieb ganz ruhig stehen. Auf einmal flackerte irgendwo in weiter Ferne ein Licht auf. Es wurde immer größer, erhob sich in die Luft und wirbelte im Kreis herum. Schließlich waren der Stammesfürst und Falak umgeben von einem riesigen, hell lodernden Feuerkreis, der heller war als tausend Sonnen. Der Stammesfürst liebkoste die Stute erneut und strich zärtlich über ihre Nüstern. Falak schnaubte zufrieden. Kurz darauf war der brennende Kreis erloschen und die beiden verschwunden...


  Schweißgebadet schreckte Annit aus dem Traum hoch. Leise setzte sie sich auf und atmete tief durch. Was war das denn? Ein Traum. Ein ganz normaler Traum, in dem der Stammesfürst sein Pferd versorgt hat... Sie stutzte. Komisch, das lässt er doch sonst seine Leute machen! Solche niedrigen Tätigkeiten sind doch eigentlich total unter der Würde eines Stammesfürsten. Aber...


  Verwirrt kratzte sich Annit am Kopf. Das Merkwürdige an dem Traum war gewesen, dass er von Silberstern kam. Ganz eindeutig! Der magische schwarze Hengst offenbarte sich Annit in ihren Träumen, und das Erkennungszeichen dieser Träume war dann stets ein riesiger, hell lodernder Feuerkreis. Ich bin mir absolut sicher, die beiden standen in einem Feuerkreis. Den Traum muss mir also Silberstern geschickt haben. Aber warum?, grübelte sie. Normalerweise warnt Silberstern mich in meinen Träumen vor Gefahren. Aber was soll daran eine Gefahr sein, wenn sich der Stammesfürst um Falak kümmert? Das ist doch völlig ungefährlich, oder? Ungewöhnlich zwar für einen Stammesfürsten, aber bestimmt nicht gefährlich, oder? Puh! Annit rutschte nach unten und legte sich wieder auf die Matratze. Ratlos kuschelte sie sich in ihre Wolldecke und war kurz darauf eingeschlafen.


  Als Annit am nächsten Morgen die Augen aufschlug, saß Alisha an ihrer Seite. „Na endlich“, brummte sie und rollte mit ihren dunklen Augen.


  „Guten Morgen erst mal.“ Annit streckte sich und gähnte ausgiebig. Nach dem merkwürdigen Traum hatte sie den Rest der Nacht tief und fest geschlummert.


  Alisha machte eine Kopfbewegung zum vorderen Zeltbereich. „Sabeth will dich sprechen. Sie wartet schon sehr lange.“


  „Wieso das denn?“, wunderte sich Annit.


  Alisha zuckte die Achsel. „Sie sagt nichts, sie ist nur sehr aufgewühlt.“


  „Und was hat das mit mir zu tun?“, wunderte sich Annit.


  Alisha packte sie an der Hand und zog sie hoch. „Komm schon!“


  „Meinetwegen!“ Rasch schlüpfte Annit in ihre Jeans, zog das weite Gewand darüber und wickelte das Tuch um ihren Kopf. Dann folgte sie Alisha.


  Sabeth kniete auf einem der Kissen, hatte den Kopf gesenkt und knabberte gedankenverloren an einer Dattel. Sie wirkte traurig.


  Gähnend hockte sich Annit neben das Mädchen. „Hallo! Was gibt’s denn, Sabeth?“


  „Ich hab euch gesehen“, begann Sabeth gleich unverblümt. Sie schien innerlich ziemlich aufgebracht zu sein.


  Verständnislos runzelte Annit die Stirn. „Wie? Wen denn?“


  „Dich und Mannito, gestern.“ Sabeths Gesicht war sehr ernst. Ihre Stimme klang mühsam beherrscht - so, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen.


  Gestern? Bei unserem erfolglosen Ritual? Annit betrachtete das Beduinenmädchen mit gemischten Gefühlen. Ihr war schon öfters aufgefallen, wie misstrauisch Sabeth Mannito und sie stets aus der Ferne beobachtete, wenn sie sich mit dem Freund unterhielt. Einerseits tat Annit das Beduinenmädchen leid, andererseits freute sie sich ein bisschen darüber. Denn schließlich war Mannito ihr Kumpel!


  „Ich wollte dich bitten, dass du es mir genau erklärst“, setzte Sabeth nach. „Sehr genau.“


  „Was denn?“, fragte Annit scheinheilig nach, obwohl sie natürlich ganz genau wusste, was Sabeth interessierte.


  „Ich möchte wissen, ob du in Mannito verliebt bist?", fragte Sabeth kaum hörbar und senkte den Blick.


  „Wie bitte?“ Was ist das denn für eine Frage am frühen Morgen?


  Sabeth atmete tief durch und wiederholte ihre Frage. „Bitte sag es mir. Ich muss es wissen. Bist du in Mannito verliebt?“


  Annit schüttelte den Kopf. „Nein, Mannito ist mein Freund, mein Kumpel, mein Bruder. Aber ich bin nicht in ihn verliebt.“


  Sabeth nickte. Langsam schien sich die junge Beduinin wieder einigermaßen zu fassen. „Nicht?“, vergewisserte sie sich noch mal.


  „Nein“, bestätigte Annit.


  Ein unsicheres Lächeln huschte über Sabeths Gesicht. „Das ist gut“, meinte sie erleichtert und stand auf.


  Als Annit Sabeth lächeln sah, spürte sie wieder diesen kleinen Stich in ihrem Herzen. Es ist ganz sonderbar. Irgendwie will ich nicht, dass die beiden zusammen sind. Obwohl es mich ja eigentlich gar nichts angeht, wenn die beiden sich mögen, dachte sie und war hin und her gerissen. Soll ich? Soll ich nicht? Sie zögerte. Ist es wirklich richtig, wenn ich das tue?...


  Doch, ja!, entschied sie und versuchte, ihr schlechtes Gewissen zu ignorieren. Entschlossen fasste sie die Beduinin am Arm und hielt sie zurück. „Warte mal, Sabeth! Wenn ich dir einen Tipp wegen Mannito geben soll“, begann sie schlitzohrig.


  Sabeth nickte hocherfreut und ließ sich wieder auf das Kissen fallen. Erwartungsvoll sah sie Annit mit ihren schönen dunklen Augen an.


  „Ich kenne Mannito schon sehr lange und auch sehr gut. Er ist wirklich ein lieber Mensch“, sagte Annit salbungsvoll. „Und ich weiß auch ziemlich genau, was er gern mag und was nicht, was er braucht und wie man mit ihm umgeht.“ Sie machte eine theatralische Pause. „Mannito ist ein bisschen anstrengend, das solltest du wissen. Er erwartet von einem Mädchen, dass es sich ständig um ihn kümmert, dass es ständig um ihn herum ist und ihn bemuttert“, erklärte sie - obwohl sie genau wusste, dass das überhaupt nicht stimmte.


  Aufmerksam hing Sabeth an ihren Lippen und saugte jedes Wort auf wie ein Schwamm.


  „Er braucht diese ständige Nähe, weißt du“, redete Annit weiter. „Das ist ihm sehr wichtig.“


  Sabeth sah Annit an und nickte. Dann erhob sie sich und drückte Annit dankbar die Hand. „Danke für den Tipp, du bist eine liebe Freundin. Ich werde deinen Ratschlag befolgen.“


  Unvermittelt fuhr sich Annit mit der Hand über die Stirn - fast so, als wolle sie ihr schlechtes Gewissen wegwischen. „Und es macht dir wirklich nichts aus, dass er ständig umsorgt werden will?“, fragte sie scheinheilig nach.


  „Ach was“, wehrte Sabeth ab und strahlte nun über das ganze Gesicht. „Das macht mir überhaupt nichts aus. Im Gegenteil. Das ist schön! Das mach ich gerne.“ Glücklich verließ sie das Zelt.


  Annit sah ihr nach. Auf ihrer rechten Schulter saß ein kleines Engelchen, das sagte: „Du bist ganz schön gemein, Annit!“ Auf ihrer linken Schulter ein kleines Teufelchen, das Beifall klatschte und: „Gut gemacht, liebe Annit!“ säuselte.


  Als Annit wenig später zum Stall kam, hörte sie schon von Weitem lautes Wiehern und Hufgetrappel. Falak befand sich draußen vor dem Zelt und wurde von zwei Männern gehalten. Sie tänzelte nervös herum, wich zurück und versuchte zu steigen, um sich zu befreien. Der ganze Pferdekörper bebte wie ein Vulkan.


  Traurig stand der Stammesfürst daneben und schüttelte nur stumm den Kopf. Auf seiner Stirn hatte sich eine dicke Sorgenfalte gebildet.


  In respektvollem Abstand hockten Yussuf und Mannito im Sand und verfolgten ebenfalls das Geschehen. Annit gesellte sich zu ihnen.


  „Dieses Pferd ist so was von aggressiv“, staunte Yussuf, ohne den Blick von Falak zu wenden. „Das hab ich noch nie erlebt. So ein wildes Pferd!“


  „Aber so was von schön“, ergänzte Mannito andächtig. „Das Pferd von meiner besten Freundin sieht ganz genau so aus“, erzählte Annit stolz. „Es heißt Sternentänzer, und Falak ist seine Mutter.“


  „Ist das Pferd deiner Freundin auch so wild?“, wollte Yussuf wissen.


  Annit dachte an den lieben, braven, sanftmütigen Sternentänzer, und ein Lächeln huschte über ihre Lippen. „Oh nein, überhaupt nicht! Caros Sternentänzer ist sanft wie ein Lamm.“


  Immer noch kopfschüttelnd und mit sorgenvoller Miene ging der Stammesfürst in den Stall. Nach einer Weile kam er mit Silberstern im Schlepptau wieder heraus und führte ihn zu Falak. Der schwarze Hengst schritt langsam auf die wilde Stute zu und beknabberte liebevoll ihr Fell.


  Von einer Sekunde zur nächsten beruhigte sich Falak. Sie prustete nur noch ein wenig, hob den Kopf und stellte neugierig die Ohren auf.


  „Wahnsinn!“, staunte Mannito. „Das sieht fast so aus, als hätte Silberstern sie beruhigt.“


  „Hat er auch“, erklärte Annit mit einem gewissen Stolz in der Stimme. „Mein Silberstern ist der Einzige, dem das gelingt.“


  „Mannito! Mein Mannito“, ertönte auf einmal eine süße Stimme.


  „Mein Mannito“, wiederholte Yussuf kichernd und stieß Annit in die Seite.


  Auch Annit konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Meine guten Ratschläge scheinen ja zu fruchten, frotzelte sie in Gedanken.


  Sabeth stand hinter ihnen. Sie warf Yussuf einen erzürnten Blick zu, ließ sich aber nicht weiter beirren. In der Hand hielt sie ein Glas mit lauwarmem Minztee, das sie Mannito entgegenstreckte. „Für dich.“


  „Ja, gern. Das ist nett von dir“, meinte Mannito, nahm den Tee entgegen und lächelte Sabeth dankbar an.


  „Soll ich dir ein paar Kekse holen?“, fragte Sabeth mit sanfter Stimme weiter.


  „Danke, ich hab jetzt gar keinen Hunger“, gab Mannito zurück.


  „Meine Mutter hat gerade ganz frisches Fladenbrot gebacken. Soll ich dir...?“


  Mannito drehte sich zu ihr um und schüttelte den Kopf. „Nein, wirklich nicht. Danke. Ich mag jetzt kein Brot“, lehnte er freundlich ab.


  „Vielleicht später?“, hakte Sabeth hoffnungsvoll nach.


  „Ja, vielleicht.“ Mannito schlürfte von seinem Tee und lächelte ihr noch einmal zaghaft zu. Dann drehte er sich zu den anderen, um weiter Falak zu beobachten.


  Sabeth drängelte sich in seine Nähe. „Hast du Luft, kommst du mit zum Schafsgehege? Ich muss jetzt los und Alisha bei den Schafen helfen“, erklärte sie und sah ihn erwartungsvoll an.


  Mannito deutete auf Falak. „Du, Sabeth, sei nicht böse, aber ich mag gerade dem Pferd zuschauen, okay? Das ist nämlich total spannend.“


  „Aber danach“, beharrte Sabeth.


  Mannito trank erneut einen Schluck Tee. „Ja, mal sehen."


  Yussuf und Annit hatten das Gespräch mitgehört und bedachten Mannito mit einem amüsierten Blick.


  Anfänglich hatte er es wohl noch nett gefunden, ein bisschen umsorgt und bedient zu werden. Doch inzwischen war offensichtlich, dass es ihm ganz und gar nicht gefiel, von vorne und hinten bemuttert zu werden.
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  Ein beängstigender Traum


  Müde wie ein Stein fiel Annit einige Tage später am Abend auf ihre Schlafstätte. Sie hatte einen ziemlich anstrengenden Tag hinter sich.


  Kaum hatte sie „Gute Nacht“ zu Alisha gesagt, da waren ihre Augen auch schon zugefallen. Kurz darauf war sie in einem seltsamen Traum gefangen.


  Ein wunderschöner schwarzer Araberhengst mit einem kleinen hellen Stern auf der Stirn trabte ausgelassen über eine sonnige Waldlichtung. Mitten auf der Wiese blieb das Pferd stehen und begann friedlich zu grasen. Alles wirkte ruhig und ganz idyllisch. Vögel zwitscherten. Da kam mit eiligen Schritten ein Mädchen über die Wiese gelaufen. Neben dem Pferd ließ es sich ins Gras fallen, zog die Beine an und ließ ihren Kopf auf die Knie sinken. Plötzlich war lautes Schluchzen zu hören. Das Mädchen weinte herzzerreißend. Nach einer Weile hob es langsam den Kopf und sah den Araberhengst mit traurigen Augen an. „Ich frage mich, ob es nicht besser gewesen wäre, dir nie begegnet zu sein. Dann hätte ich nicht diese schwere Last der magischen Gabe zu verantworten“, schluchzte das Mädchen, das lange dunkle Locken und helle blaue Augen hatte. Dicke Tränen kullerten über seine Wangen ... Wie aus dem Nichts tauchte dann plötzlich am Waldrand ein kleines flackerndes Licht auf, wurde größer und größer - und formte sich schließlich zu einem riesigen hell lodernden Feuerkreis. Er umschloss den Rappen und das Mädchen, bis diese im Schein des Feuers verschwunden waren.


  Mit klopfendem Herzen schreckte Annit auf ihrer Matratze hoch. Sie zitterte, und ihre Zähne klapperten aufeinander. Das war ja ich!, schoss es ihr durch den Kopf. Dieses Mädchen in dem Traum war ich, und das Pferd war Silberstern. Du meine Güte! Was soll dieser Traum bedeuten? Was will mir Silberstern damit sagen? Annit zweifelte keine Sekunde, dass ihr Pferd ihr auch diesen Traum geschickt hatte. Der Feuerkreis war unverkennbar gewesen. Warum um Himmels willen sollte ich jemals bedauern, Silberstern begegnet zu sein ?


  Sie schob ihre dunklen Locken aus ihrem Gesicht, zog die Beine an und umschlang sie mit den Armen. So saß sie eine ganze Weile grübelnd da, bevor sie sich zur Seite rollte und schließlich in einen tiefen, traumlosen Schlaf fiel.


  Der erste Weg am nächsten Morgen führte Annit zu den Stallungen. Sie stürzte auf Silberstern zu, umarmte ihn stürmisch und schmiegte sich fest in sein weiches Fell. Es tat gut, die Wärme des Pferdekörpers zu spüren. Nach einer Weile führte sie Silberstern aus dem Stall, schwang sich auf seinen Rücken und ritt los. Sie beugte sich tief über den Hals des dahingaloppierenden Pferdes, sodass seine pechschwarze seidige Mähne ihr fast ins Gesicht wehte.


  Etwa zwanzig Minuten von dem Dorf entfernt, hinter einer hohen Düne, erreichte sie eine kleine Oase - sie lag etwas versteckt in einer Senke und wurde von üppigen Dattelpalmen überragt.


  An dem kleinen See dort hielt Annit an, glitt von Silbersterns Rücken und umschlang erneut überschwänglich seinen Hals. „Ich hab dich so lieb, Silberstern. Du bist doch mein Allerliebstes! Ich bin doch so froh, dass ich dich habe!“ Tränen kullerten über ihre Wangen und tropften auf Silbersterns seidenweiches Fell, bevor sie mit der Hand über ihre tränennassen Augen wischte. Silberstern hielt ganz ruhig. Drehte den Kopf und schnupperte mit seinen Nüstern ganz sanft über ihr Gesicht.


  Annit schloss ihre Augen und genoss seine Berührung. Sie erinnerte sich daran, wie sie dem eleganten Araberhengst zum ersten Mal begegnet war. Damals in Lilienthal. Und sie erinnerte sich auch an den ersten Traum, den ihr Silberstern geschickt hatte. Die betagte Katze des Reiterhofs war trächtig gewesen. In einem Traum hatte Annit dann gesehen, dass die Katze bei der Geburt ihrer Jungen sterben würde. Und ganz genau das war auch passiert. Haargenau wie Annit es geträumt hatte. Kurz darauf hatte sie dann erfahren, dass Silberstern ein magisches Pferd sein könnte, da sein Vater Sternentänzer ebenfalls ein magisches Pferd war. Und diese Vermutung hatte sich auch bewahrheitet. Bald war klar gewesen, dass Annit die Auserwählte war, die Silbersterns magische Gabe nutzen konnte. Und seither hatte der schwarze Hengst ihr immer wieder Träume geschickt.


  Annit drückte ihr Gesicht tief in das Fell des Pferdes. „Mein geliebter Silberstern! Warum hast du mir so einen blöden Traum geschickt? Er ist dämlich, einfach völlig dämlich! Egal, was passiert, ich hab dich lieb. Und ich bin so froh, dass ich dich hab und werd dich nie wieder hergeben.“ Sie drückte Silberstern einen dicken Kuss auf die Nüstern und tätschelte zärtlich seinen Hals.


  „Komm, wir gehen schwimmen!" Rasch schlüpfte sie aus ihrem weiten Gewand und lief nur mit Jeans und T-Shirt bekleidet in das klare Wasser der Wüstenoase. Silberstern folgte ihr bis an den Rand. Er zeigte keine Scheu vor dem nassen Element und trottete ausgelassen durch das flache Wasser, sodass es nach allen Seiten spritzte.


  „He, du machst mich ja ganz nass!“, kicherte sie. Übermütig spritzte Annit zurück. Sie lief weiter in den See hinein, bis das Wasser tiefer wurde und sie schwimmen konnte. Sie tauchte unter, kam lachend und prustend wieder hoch und guckte immer wieder zu Silberstern. „Na, hast du nicht auch Lust auf ein erfrischendes Bad?“, rief sie ihrem Pferd zu. .


  Silberstern blieb am Ufer zurück. Er senkte den Kopf und trank von dem kühlen Wasser. Es schien ihm sichtlich Spaß zu machen, mit den Hufen darin herumzutänzeln.


  Nach einer Weile kam auch Annit wieder ans Ufer. Glücklich und tropfnass stürzte sie auf Silberstern zu, umschlang seinen Hals und schmiegte ihr Gesicht in seine Mähne. „Mein liebes Silbersternchen, du bist der beste Freund auf der ganzen Welt. Der aller-aller-allerbeste Freund.“ Silberstern hielt kurz still und schnaubte leise, dann schüttelte er sich.


  Kichernd entfernte sich Annit ein paar Schritte von ihrem Pferd und ließ sich im Schatten einer hohen Palme auf den weichen Boden fallen. Ausgestreckt blieb sie im Sand liegen. Sie spürte, wie die Sonne die Wassertropfen auf ihrer Haut trocknete.


  Annit wusste nicht, wie lange sie so im Sand gelegen hatte, als plötzlich Silberstern mit seinen samtweichen Nüstern über ihr Gesicht schnüffelte. Kichernd fuhr Annit hoch. „Schon gut, du möchtest etwas unternehmen, stimmt’s?“ Sie stand auf und griff nach Silbersterns Halfter. „Komm, wir erkunden die Oase ein wenig.“ Folgsam trottete der Rappe neben ihr her, als sie den See - mit vielen Pausen - einmal umrundeten.


  Irgendwann war es dann Zeit, aufzubrechen und wieder zum Dorf zurückzukehren. Annit saß auf und ließ Silberstern ein paar Schritte gehen. Als sie eine kleinere Dattelpalme passierten, streckte sie die Hand aus und zupfte sich ein paar frische Datteln. Genüsslich verspeiste sie die süßen Früchte. Dann trieb sie Silberstern an. „Hüa! Silberstern! Hüa! Lauf! Zurück!“


  Silberstern fiel zunächst in einen leichten Trab, dann beschleunigte er das Tempo und jagte im schnellen Galopp über den Wüstensand. Annit genoss jede Sekunde auf dem Rücken ihres Pferdes. Sie fühlte sich leicht und unbeschwert.


  Als sie Silberstern nach diesem schönen Tag abends zurück in den Stall brachte, war der hässliche Traum schon beinahe vergessen. Beinahe!


  Nachdem sie ihr Pferd versorgt hatte, marschierte sie schnurstracks vom Stall zum Zelt des Stammesfürsten.


  Wie immer ganz in Weiß gekleidet traf sie den stolzen Beduinen vor seinem Zelt an, wo er sich gerade mit zwei Dorfbewohnern unterhielt. Als er Annit erblickte, lächelte er ihr freundlich zu. „Annit.“


  „Ich wollte nur schnell eine Mail schreiben, darf ich?“ Der Stammesfürst nickte. „Es ist gut, dass du kommst. Übermorgen früh, noch vor dem Morgengrauen brechen wir auf.“


  „Aufbrechen? Wohin denn?“ Annit sah ihn mit großen Augen an. .


  „Es ist Zeit für den Basar“, antwortete der Stammesfürst knapp. „Halte dich bereit!“ Damit marschierte er mit den beiden Männern davon.


  Der Basar! Das Amulett! Klar! Vor lauter Mannito und Silberstern hatte Annit das Amulett fast vergessen. Annit schlüpfte in das Zelt, schaltete den Computer an und begann zu schreiben.


  „Hallo, Caro! Ich hatte einen schrecklichen Silberstern-Traum. Ich saß weinend und verzweifelt neben Silberstern und hörte mich sprechen. Ich fragte mich, ob es nicht viel besser wäre, ich hätte Silberstern niemals getroffen. Weil ich dann die schwere Last der magischen Gabe nicht zu verantworten hätte. Dieser Traum war grässlich, Caro! Ich lieb mein Pferd doch so! Ich hab dann heute den ganzen Tag mit Silberstern verbracht. Es ist so schön, wenn ich mit ihm zusammen bin. Wir beide gehören einfach zusammen. Nun geht es mir auch schon wieder besser. Aber ich weiß nicht, was dieser fürchterliche Traum bedeuten soll. Er hat mich total durcheinandergebracht. Es grüßt Dich Deine traurige und verwirrte Annit.“


  Grübelnd blieb Annit vor dem Computer sitzen und starrte auf den Bildschirm, ohne ihn wahrzunehmen. Nach ein paar Minuten ging Carolins Antwort ein. Offenbar saß die Freundin auch gerade vor dem Computer und hatte die Mail gleich beantwortet.


  „Liebe Annit, vertreib diese trüben Gedanken sofort aus Deinem Kopf. Das ist alles völliger Unsinn! Silberstern und Du, ihr gehört zusammen, auf jeden Fall. Seine magische Gabe kannst nur Du nutzen. Und weißt Du, was Ami sagen würde: Seinem Schicksal kann man nicht entrinnen. Hast Du eigentlich inzwischen herausgefunden, was es mit dem geheimnisvollen Amulett von diesem Geschichtenerzähler auf sich hat? Vielleicht ist das ja der Schlüssel zu allem? Vielleicht gibt Dir das ja auch die Antwort auf Deinen Traum?“


  Schön wär’s!, dachte Annit und machte sich sofort daran, eine Antwortmail an Carolin zu schreiben.


  „Liebe Caro! Mannito und ich, wir haben dieses Ritual ausprobiert, das mir Lina empfohlen hat. Aber leider ist gar nichts dabei passiert. Vielleicht haben wir ja auch irgendwas falsch gemacht. Übermorgen früh machen wir uns nun auf die Reise zu einem Basar in eine große Stadt. Dort werden wir viele andere Beduinenstämme und ihre Stammesfürsten treffen. Vielleicht gibt es darunter jemanden, der das Amulett kennt und etwas darüber weiß. Ich melde mich dann wieder! Viele Grüße Annit.“


  Es dauerte nicht lang, bis eine weitere Mail von Carolin eintraf. „Ich drück Dir die Daumen, liebe Annit.“
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  Die Reise zum Basar


  Noch vor dem Morgengrauen fand sich eine Delegation der Dorfbewohner am Ausgang des Beduinendorfes ein, um sich auf den Weg in die Stadt zu machen. Es waren vorwiegend Männer, die die lange, beschwerliche Zweitagesreise antraten, um auf dem Basar Waren zu kaufen und zu verkaufen. Alle anderen Stammesmitglieder blieben im Dorf zurück.


  Der Stammesfürst führte die Karawane auf seinem Kamel an. Zu gerne wäre er auf Falak geritten, aber das ging noch nicht. Inzwischen war die Stute zwar etwas zutraulicher geworden und akzeptierte ihren früheren Besitzer auch in ihrer Nähe, ohne auszuflippen. Um das Vertrauensverhältnis zwischen ihnen weiter auszubauen, wollte der Beduine die Stute nicht mehrere Tage allein lassen. So lief sie nun einigermaßen friedlich neben dem Kamel her.


  Hinter dem Stammesfürsten folgten die Beduinen mit ihren Kamelen, die vollgepackt waren mit Handelswaren. Sabeth und Alisha kamen auch mit. Annit, die auf Silberstern saß, und Mannito auf seiner Fuchsstute Ranja sowie Yussuf auf einem feurigen Araberpferd bildeten das Schlusslicht.


  Annit ritt nun schon eine ganze Weile neben Yussuf her und unterhielt sich mit ihm.


  „Du bist ein Mädchen wie ein Junge“, lobte der junge Beduine sie gerade.


  „Bei uns in Deutschland ist das normal. Da ist das alles ein bisschen anders als bei euch hier“, grinste Annit. „Da sitzen die Frauen nicht zu Hause, kochen und erledigen die Stallarbeit, sondern machen all das, was die Männer auch tun.“


  „Alles?“, staunte Yussuf.


  „Ja, doch schon, eigentlich fast alles“, bestätigte Annit.


  Yussuf überlegte einen Moment. „Das finde ich aber gar nicht gut“, meinte er dann.


  „Ich schon“, lachte Annit.


  „Fliegen sie denn auch Flugzeuge?“, erkundigte sich Yussuf, der sich die westliche Rollenverteilung noch immer nicht so ganz vorstellen konnte.


  „Ja, warum denn nicht?“, entgegnete Annit.


  Der Beduine schielte zu ihr und spielte dann genüsslich seinen letzten Trumpf aus. „Aber sie reiten bestimmt nicht auf Kamelen.“


  Annit prustete los. „Da kannst du möglicherweise recht haben. Aber das liegt eher daran, dass es bei uns nicht so viele Kamele gibt.“


  Mannito holte von hinten zu ihnen auf. „Was ist denn da so lustig bei euch?“


  „Ach gar nichts“, kicherte Annit.


  „Wo hast du denn deinen Schatten gelassen?“, zog Yussuf ihn auf. „Wo ist denn die liebe Sabeth? Bestimmt sucht sie dich schon und will dich wieder bemuttern?“


  Mannito verdrehte die Augen. „Ach, hör doch auf!“ Er wandte sich an Annit. „Wie wär’s mit einem Galopp? Wir sind schon lange nicht mehr um die Wette geritten.“


  „Ich unterhalte mich gerade mit Yussuf“, gab Annit zurück. „Wir sprechen über die unterschiedlichen Sitten und Gebräuche in unseren Ländern.“


  „Jetzt komm schon!“, drängelte Mannito. „Euer Gespräch könnt ihr ja anschließend fortsetzen.“


  „Ich will jetzt aber nicht“, entgegnete Annit.


  „Dann eben nicht“, brummte Mannito und warf Yussuf einen nicht gerade freundlichen Blick zu. Dann klopfte er Ranjas Hals und trabte davon.


  „Was war das jetzt eben?“, wunderte sich Yussuf. „Warum hat Mannito so beleidigt reagiert?“


  „Keine Ahnung“, antwortete Annit unbekümmert. „Man könnte ja fast meinen, der wäre eifersüchtig“, folgerte Yussuf.


  „Ach Quatsch! Der ist doch in seine Sabeth verliebt“, wehrte Annit grinsend ab. Sollte es Mannito tatsächlich stören, dass ich mich so nett mit Yussuf unterhalten habe?, überlegte sie dann und spürte bei dem Gedanken, wie ihr Herz vor Freude einen kleinen Hüpfer machte. Wenn Mannito tatsächlich auf Yussuf eifersüchtig ist, dann würde das doch eigentlich bedeuten, dass ihm Sabeth gar nicht so wichtig ist! Außerdem würde es auch bedeuten, dass er etwas für mich empfindet. Und dass ich für ihn vielleicht doch mehr bin als eine Schwester oder ein guter Kumpel. Aber will ich das überhaupt? Hm? Keine Ahnung. Obwohl Annit sich über ihre Gefühle zu Mannito im Unklaren war und nicht so recht wusste, was sie wollte, freute sie sich dennoch über seine Reaktion von eben.


  Yussuf beschäftigte schon wieder das für ihn ungewöhnliche westliche Frauenproblem. „Und machen Männer bei euch auch Frauensachen?“


  „Du meinst Kinder kriegen?“, kicherte Annit.


  Yussuf bekam einen knallroten Kopf und winkte ab. „Nee, so was geht doch nicht. Aber ...“


  „Alles andere geht“, nickte Annit. „Frauen fliegen sogar schon ins All.“


  Etwas furchtsam richtete Yussuf seinen Blick zum Himmel. „Da rauf?“ Energisch schüttelte er den Kopf. „Nee, das würde ich nie machen.“


  „Ich schon“, behauptete Annit lachend. „Siehst du, Frauen sind also auch tapferer als Männer.“


  Als der Abend dämmerte, gab der Stammesfürst das Zeichen zur Rast. Die Karawane hielt an, und die Beduinen schlugen ihr Lager auf. Anschließend verspeisten sie ein karges Mahl, etwas Brot, dazu harten Käse und verschiedenes Obst. Schon bald darauf legten sich alle zum Schlafen.


  Annit krümelte sich unter ihrer Decke zusammen und wälzte sich hin und her. Aber sie schloss kein Auge. Zu viele Gedanken wirbelten wie Sandkörner bei einem Wüstensturm durch ihren Kopf. Was, wenn wir auf dem Basar niemanden finden, der uns etwas zu dem Amulett sagen kann? Was, wenn uns niemand weiterhelfen kann? Was, wenn ich das Geheimnis des Amuletts niemals lösen werde? Vielleicht wäre das ja auch besser? Puh!


  Sie wischte sich über ihre heiße Stirn. Die Nächte in der Wüste waren eigentlich eher kühl. Doch Annit hatte das Gefühl, als würde sie glühen. Sie schlug die Wolldecke zur Seite und stand auf. Alisha neben ihr schlummerte tief und fest. Auch sonst war nichts zu hören. Alles war ruhig. Annit lief zu der Stelle, wo die Pferde und Kamele angebunden waren.


  Da sah sie im Mondschein plötzlich die Silhouette einer Gestalt. Ganz in Weiß. Der Stammesfürst!, dachte Annit.


  Der alte Beduine stand ganz nah neben Falak, hatte seine Hand auf ihren Hals gelegt und strich zärtlich über ihr Fell. Offenbar redete er mit ihr. Dann bückte er sich nach einem Striegel und fuhr damit in großen Kreisen über das Fell des Schimmels. Falak stand ganz ruhig da, hielt den Kopf gesenkt und bewegte sich nicht vom Fleck. Auf einmal schlang der Stammesfürst seine Arme um den Hals der Stute und liebkoste sie.


  Genau wie in meinem Traum, schoss es Annit durch den Kopf. Der Stammesfürst putzt und striegelt tatsächlich selber sein Pferd, obwohl er dafür eigentlich seine Leute hat, die das tun. Aber genau so hab ich es auch in meinem Traum erlebt. Unglaublich! Aber ... hä? Annit stutzte. Wie kann das denn sein7 Dann hätte Silberstern ja irgendwie in die Zukunft gesehen?! Genau wie Sternentänzer das kann. Wenn ihre Freundin Carolin in Vollmondnächten auf ihrem magischen Schimmel ausritt, konnte sie mithilfe einer Vision in die Zukunft blicken. Kann Silberstern das jetzt etwa auch? Kann er mir auch die Zukunft aufzeigen? Vielleicht hat Silberstern ja zwei magische Gaben, und ich weiß davon noch gar nichts?, überlegte sie und beobachtete den Stammesfürsten, der sich weiterhin liebevoll um sein Pferd kümmerte. Jedenfalls muss es einen Grund geben, warum mir Silberstern diesen Traum geschickt hat. Bisher hat er mich in meinen Träumen stets vor Gefahren gewarnt. Aber was soll daran gefährlich sein?, grübelte sie weiter. Sie beschloss, den Stammesfürsten bei passender Gelegenheit zu fragen, warum er Falak selbst versorgte. Warum er diese Aufgabe nun selbst übernahm. Vielleicht hilft mir das ja weiter!


  Sie warf noch einen letzten Blick zu Falak und dem Stammesfürsten, dann wandte sie sich ab. Um die beiden nicht zu stören, schlich sie leise und auf Zehenspitzen zurück zu ihrem Lager. Immer noch total in Gedanken versunken kuschelte sie sich in ihre Decke.


  Der Boden war uneben, und es war unangenehm, darauf zu liegen. Annit schlug die Decke zurück und versuchte, den Sand so zu verteilen, dass er einen einigermaßen ebenen Untergrund bildete. Doch das war gar nicht so einfach. Irgendwann gab sie es auf und sank erschöpft zurück.


  Da fiel ihr wieder das Amulett ein. Sie streckte den Arm aus und holte es aus ihrem Rucksack. Im hellen Schein des Mondlichtes hielt sie das Amulett hoch und betrachtete es von allen Seiten. Hm, es sieht einfach nur aus wie ein ganz normales Schmuckstück, dachte sie. Nur warm fühlte es sich immer an. Irgendwie beinahe heiß. Aber das konnte sie sich auch nur einbilden. Welches Geheimnis umgibt dich? Hast du etwa magische Kräfte? Was steckt in dir? Werden wir morgen auf dem Basar dein Geheimnis endlich lüften?


  Annit wollte das Amulett zurückstecken, doch dann zögerte sie. Vielleicht sollte ich es besser tragen, sodass alle es gleich sehen können? Sie griff nach dem Kautschukband an ihrem Hals, an dem ein wunderschöner, kleiner handgefertigter Anhänger in Form eines Pferdekopfes hing. Den hatte der Stammesfürst ihr vor einiger Zeit geschenkt. Einen Moment lang erwog sie, das Amulett zu dem Glücksbringer an das Kautschukband zu hängen und es um den Hals zu tragen. Doch sie verwarf den Gedanken rasch wieder und steckte das Amulett zurück in ihren Rucksack. Dann rollte sie sich zur Seite, wälzte sich ein paar Mal hin und her, bis sie endlich eine einigermaßen bequeme Position gefunden hatte, und schlief ein.


  Am nächsten Morgen in aller Frühe ging die Reise weiter. Gegen Mittag erreichte die Karawane dann den Stadtrand und schlug dort ihre Zelte auf. Während sich die meisten Beduinen zum Basar begaben, blieben zwei von ihnen bei der Lagerstätte, um auf die Pferde und Kamele aufzupassen.


  Annit ging an der Seite des Stammesfürsten. Alisha und Sabeth folgten direkt hinter ihnen. Es war heiß und stickig, und die Sonne brannte vom Himmel. Ab und an roch es nach Abgasen und Abfall.


  Ein Strom von Menschen zog sie mit, vorbei an verwinkelten Gassen und Innenhöfen, an Händlern, Bettlern, verschleierten Frauen und lachenden Kindern. Rechts und links in den Geschäften gab es die unterschiedlichsten Waren wie Schmuck, Stoffe, Elektrogeräte und Teppiche.


  „Wie sollen wir das jetzt eigentlich machen?“, erkundigte sich Annit.


  Der Stammesfürst antwortete mit einer Gegenfrage. „Hast du das Amulett?“


  „Klar“, nickte Annit und griff zur Sicherheit gleich in ihre Tasche. Kurz bevor sie losmarschiert waren, hatte sie es von ihrem Rucksack dorthin gesteckt. Ja es ist noch da.


  „Sollen wir jetzt von Stand zu Stand gehen, das Amulett vorzeigen und fragen, ob es jemand kennt?“, hakte Annit noch einmal nach und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Es war so heiß, dass sie sich fast wie in einem Backofen vorkam.


  Der Stammesfürst antwortete nicht. Aufrecht und stolz wie immer schritt er durch die Straßen der Stadt, gefolgt von seinen Leuten.


  Schließlich öffnete sich die Straße zu einem weiten Platz mit vielen Ständen. Tausende von Menschen drängten sich dort, dazwischen Jongleure und Wasserverkäufer. Der Basar erstreckte sich über den ganzen Platz und dann weiter durch das Gewirr der engen Gassen in der Altstadt.


  Am Basareingang blieb der Stammesfürst stehen. Er wartete, bis alle nachgekommen waren, dann verteilte er auf Arabisch Befehle. Anschließend wandte er sich Annit zu. „In einer Stunde beginnt eine Versammlung, an der etliche Stammesfürsten teilnehmen. Dorthin werden wir gehen.“


  „Super“, freute sich Annit, die schon befürchtet hatte, zwei Tage lang mit dem Amulett über den Markt stiefeln zu müssen. „Da sind ja dann alle versammelt, die am ehesten was wissen könnten.“


  Der Stammesfürst deutete auf ein ockerfarbenes, zweistöckiges Haus am Rand des Marktplatzes. „Dort treffen wir uns in einer Stunde.“ Ohne ihre Antwort abzuwarten, verschwand er im Getümmel.


  Annit blieb allein zurück und schaute sich etwas ratlos um. Auf einmal fiel ihr Blick auf einen Jungen, der in einem Bauchladen Coladosen zum Verkauf anbot. Cola!, dachte Annit sehnsüchtig, und das Wasser lief ihr im Mund zusammen. Ich weiß schon gar nicht mehr, wie die schmeckt. Sie näherte sich dem Jungen.


  „Willst du kaufen?“, fragte er erwartungsvoll in gebrochenem Deutsch.


  Ja, oh ja! Nichts lieber als das! „Wie viel kostet denn eine Dose?“


  „Drei Dinar.“


  Annit hob ihr Gewand und kramte in ihrer Jeanstasche, bekam aber nicht mehr als einen Dinar zusammen, so sehr sie auch suchte. „Mehr hab ich nicht.“


  „No, no!“ Der Junge schüttelte den Kopf. „Zu wenig.“


  Sehnsüchtig blickte Annit auf die Coladosen. So nah und doch so weit weg. Sie zuckte mit den Schultern. „Ich hab aber nicht mehr.“


  Der Junge beugte sich nach vorne und deutete begehrlich auf Annits Halskette mit dem Pferdeanhänger. „Gib mir das und du bekommst die Cola.“


  Annit zögerte und überlegte. Nein, den Pferdeanhänger nicht, aber vielleicht... Für den winzigen Bruchteil einer Sekunde war Annit versucht, ihm das Amulett zu geben. Zu sagen: „Pfeif auf das Amulett, auf Sahir und das Rätsel, dessen Auflösung ihr sowieso nicht gefallen würde. Aber natürlich tat sie es nicht, schluckte nur trocken und schüttelte traurig den Kopf.


  Der Junge zuckte die Achsel. „Geschäft ist Geschäft. Kasse muss stimmen“, erklärte er unerbittlich und machte sich auf die Suche nach einem anderen Kunden.


  „Hallo, Annit. Ich hab dich schon gesucht.“ Mannito tauchte neben ihr auf. Er keuchte, hatte gerötete Wangen und blickte sich um, als würde er verfolgt. „Hast du denn schon was rausgefunden? Wegen des Amuletts?“ Kaum hatte er ausgesprochen, stand auch schon Sabeth neben ihm und lächelte ihn mit strahlenden Augen an. „Beinahe hätte ich dich verloren“, säuselte sie.


  Mannito bedachte sie mit einem leicht genervten Blick von der Seite, dann wandte er sich an Annit. „Ich komm mit dir.“


  Sabeth tippte ihm leicht auf den Arm. „Aber ich wollte doch Schmuck ansehen“, protestierte sie sanft, aber bestimmt.


  „Ich hab Annit aber versprochen ...“, begann Mannito.


  „Wo wollt ihr denn hin, ich kann euch ja begleiten?“, flötete Sabeth unverdrossen.


  Annit schielte zu Sabeth, die ihren Blick nicht bemerkte, und schüttelte den Kopf. „Nee, lass mal!“ Sie hatte überhaupt keine Lust mit Sabeth im Schlepptau durch den Basar zu ziehen.


  „Aber ..."


  Annit schüttelte nur den Kopf und verschwand eilig im Gedränge. Sie ließ sich durch die engen, überfüllten Gassen des überdachten Teils des Händlerviertels treiben. Schlenderte von Stand zu Stand und genoss die Vielfalt der orientalischen Genüsse und Düfte. Vielleicht fällt mir ja zufällig dabei etwas auf, was mir einen Hinweis auf das Amulett geben könnte.


  Nach einer Weile entdeckte sie in einer Basarecke eine alte Frau, die vor sich auf einem kleinen, klapprigen Holztischchen zahlreiche getrocknete Heilkräuter und kleine Fläschchen mit Duftölen ausgebreitet hatte.


  „Salam“, grüßte Annit.


  Statt einer Antwort streckte ihr die alte Frau gleich ein kleines Fläschchen entgegen, das einen intensiven blumigen Duft verströmte. „Kaufen, hilft, ist gesund“, pries sie mit einer hohen Fistelstimme ihre Ware an. Dann hielt sie sich das Duftöl selbst unter die Nase und schnüffelte daran. „Riechen und alles wird leichter.“


  „Keinen Duft, danke. Ich hab leider kein Geld.“ Annit schüttelte den Kopf. „Aber ich hab eine Frage.“ Sie griff in ihre Hosentasche, holte das Amulett heraus und hielt es der alten Frau auf ihrer ausgestreckten linken Hand hin. „Kennen Sie das? Haben Sie das schon mal gesehen?“


  Die alte Frau stellte das Duftöl auf dem Tisch ab, dann berührte sie mit ihren langen, knochigen Fingern vorsichtig das Amulett und betrachtete es. Sehr lange und andächtig.


  Sie weiß was, dachte Annit aufgeregt.


  Doch da ließ die alte Frau ganz unvermittelt von dem Amulett ab, griff stattdessen nach Annits anderer Hand und drehte sie um, sodass ihre Handfläche jetzt nach oben zeigte.


  Was wird das denn jetzt?


  „Die Hand gleicht der Seele“, erklärte die Frau nun. „Deine Handlinien sind zerrissen.“ Dabei strich sie mit ihrem unglaublich langen und dünnen Zeigefinger über Annits Handfläche. Ganz leicht nur, berührte sie kaum.


  Doch Annit lief ein Schauer über den Rücken. Irgendwie fühlte sie sich plötzlich total unfähig, ihre Hand zurückzuziehen.


  Die alte Frau fuhr die Lebenslinie zwischen Daumen und Zeigefinger entlang, in einem Halbkreis um den Daumenballen herum. „Du bist sehr kämpferisch“, sagte sie dabei mit ihrer merkwürdig hohen Stimme. Sie fuhr die oberste der drei großen Handlinien entlang. „Deine Herzlinie ist lang und tief, du bist sehr leidenschaftlich und eifersüchtig. Deine Kopflinie fällt zum Mondberg ab, du bist sehr erfinderisch. Oh!“, machte sie dann und strich sacht über die kleine Erhebung unterhalb des Mittelfingers. „Dein Saturnberg ist erhöht. Du neigst zu dunklen Gefühlen.“


  Kann man wohl sagen, dachte Annit angespannt. Vor allem, wenn wir nicht bald was über dieses komische Amulett herausfinden!


  Nun fuhr die alte Frau eine weitere Linie entlang. Plötzlich zitterte ihr Zeigefinger. Mit einer schnellen Bewegung wandte sie sich um, nahm eines der Kräutersträußchen und drückte es Annit in die Hand. „Nimm“, murmelte sie dabei.


  „Aber ich hab doch kein Geld“, wehrte Annit ab und wollte es zurückgeben.


  Doch die Frau schüttelte nur den Kopf. „Es wird dir helfen. Du wirst schlechte Nachrichten bekommen“, fügte sie hinzu. „Und nun geh!“ Damit ließ sie Annit einfach stehen, nahm eines der Duftöle vom Tisch und pries es einem dickbäuchigen Araber an, der gerade vorbeikam.


  Schlechte Nachrichten?! Annit schnaufte tief durch und verstaute das Amulett wieder in ihrer Hosentasche. Ja klar! Ich werde nicht gerade darüber erfreut sein, was ich durch das Amulett herausfinden werde. Mit dem Sträußchen in der Hand bahnte sie sich weiter ihren Weg durch die vollen Basargassen. Aber das weiß ich doch schon längst vom Geschichtenerzähler!
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  Kann die Runde der Weisen helfen?


  Pünktlich traf Annit eine Stunde später bei dem großen ockerfarbenen Gebäude ein. Der Stammesfürst wartete bereits. Als er sie kommen sah, wandte er sich um und klopfte an die hohe, hölzerne Tür. Keine Sekunde später wurde sie von innen geöffnet, und eine bis zu den Augen verschleierte Frau winkte sie herein.


  Der Stammesfürst trat ein. Annit stiefelte hinter ihm einen düsteren, schmucklosen, aber angenehm kühlen, langen Gang entlang. Es roch nach einer Mischung aus Kaffee, Kardamom und Pfefferminz. Der Gang endete in einem ebenfalls schmucklosen, runden und von Säulen gesäumten Innenhof, von dem mehrere Türen abgingen. Zielstrebig ging der Stammesfürst auf eine der Türen zu, öffnete sie und winkte Annit mit sich. Etwas verschüchtert folgte sie ihm.


  Der Raum war leicht abgedunkelt, und die Luft hing voller Rauchschwaden. Es dauerte einen Moment, bis sich Annits Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Die Wände waren hell getüncht und mit ungewöhnlichen Symbolen und Schriftzeichen verziert. An einer Wand hingen gekreuzte Schwerter, an einer anderen ein riesengroßer farbenprächtiger Teppich. In der Mitte des Raumes hatten sich auf dem Boden etliche Männer versammelt. Sie hockten auf dicken tiefroten Sitzkissen und rauchten Wasserpfeife.


  Das ist ja vielleicht eine merkwürdige Männerrunde, feixte Annit in Gedanken und konnte sich ein Schmunzeln kaum verkneifen. Sie wusste vom Stammesfürsten, dass Frauen an solchen Versammlungen normalerweise nicht teilnehmen durften und es eine besondere Ausnahme darstellte, dass sie hier war.


  Der Stammesfürst legte seine rechte Hand auf die Brust, deutete eine Verbeugung an und ließ sich dann auf einem der freien Kissen nieder.


  Annit setzte sich neben ihn. Unauffällig ließ sie ihren Blick durch die Runde schweifen. Es waren fünf Männer. Alle, bis auf einen, hochbetagt. Alle in ähnliche, aber farblich verschiedene Gewänder und Kopfbedeckungen gehüllt. Zwei mit längerem Bart, einer mit Schnurrbart, einer mit einem Ziegenbart. Der etwas jüngere Mann ganz ohne, dafür mit einem Doppelkinn.


  Die verschleierte Frau betrat schweigend den Raum, brachte auf einem Tablett kleine Schalen mit Kaffee und reichte jedem der Männer eine davon. Annit lehnte ab. Ohne ein Wort zu sagen, tranken die Männer ihren Kaffee.


  Wann geht das hier endlich los? Das ist hier doch kein Kaffeekränzchen! Bin ja mal gespannt, was als Nächstes kommt? Etwas ungeduldig rutschte Annit auf ihrem Kissen hin und her.


  Die verschleierte Frau betrat wieder den Raum und nahm die leeren Schalen mit. Es roch immer stärker nach Kaffee und Gewürzen, und Annit wurde immer nervöser.


  Schließlich deutete der Stammesfürst auf Annit und redete in einem Wortschwall auf Arabisch auf die fünf Männer ein.


  Schlagartig richteten sich alle Augen wie auf Kommando auf Annit, die sich nun noch etwas unbehaglicher fühlte, als alle sie musterten. Einige Blicke schienen besorgt, andere überrascht. In diesem Moment war sie froh um ihr Kopftuch. Sie wusste nicht so recht, wie sie sich verhalten sollte, und kauerte etwas hilflos auf ihrem Kissen.


  Dann schwieg der Stammesfürst.


  „Wissen Sie was?“, raunte ihm Annit zu.


  Statt einer Antwort hob der Stammesfürst nur kurz und ungehalten die Augenbrauen und bedeutete ihr damit, zu schweigen. Dann forderte er sie auf, ihm das Amulett auszuhändigen und hielt ihr seine ausgestreckte Handfläche hin.


  Annit tat, was er wollte.


  Der Stammesfürst drehte sich zu dem Mann, der neben ihm saß, und reichte ihm das Amulett. Der Mann überprüfte das Schmuckstück, schaute es von allen Seiten genau an und strich mit dem Finger darüber. Dann schüttelte er den Kopf und gab es an seinen Nachbarn weiter. Der Araber, der neben ihm saß, nahm es entgegen, untersuchte es ebenfalls gründlich, hielt es an sein rechtes Ohr und roch schließlich sogar daran. Doch dann schüttelte auch er den Kopf und reichte es an seinen Nebenmann, den etwas Jüngeren, weiter. Der griff danach, roch daran, fädelte es auf ein dünnes Band und wirbelte es heftig durch die Luft. Dabei wackelte sein Doppelkinn wie eine Blume im Windsturm. Danach schnupperte er wieder daran, schleuderte es noch einmal und schüttelte schließlich den Kopf. Er entfernte das Band und gab das Amulett weiter. Der Araber mit dem Ziegenbart an seiner Seite warf einen prüfenden Blick darauf, inspizierte es von allen Seiten, kratzte sogar ein wenig mit dem Fingernagel daran herum. Dann schüttelte auch er den Kopf und händigte es dem fünften Mann aus. Der jonglierte das Amulett von einer Hand in die andere, nahm es danach in den Mund, zwischen die Zähne, biss darauf, nahm es heraus und jonglierte wieder damit. Schließlich zuckte er mit der Schulter und gab es dem Stammesfürsten zurück.


  Mit einem besorgten Stirnrunzeln reichte der es an Annit weiter. Dann richtete er das Wort noch einmal an die Männerrunde. Nachdem er geendet hatte, erhob er sich sogleich, legte wieder die rechte Hand auf seine Brust und deutete erneut eine leichte Verbeugung an. Er gab Annit ein Zeichen und verließ den Raum.


  Annit folgte ihm über den Innenhof in den langen kühlen Gang. Im Gehen beförderte sie das Amulett wieder in ihre Hosentasche. Als sich die schwere Haustür öffnete, drang ihnen ein Schwall heißer, stickiger Luft entgegen.


  Mit großen Schritten eilte der Stammesfürst weiter.


  Annit hatte Mühe, mit ihm Schritt zu halten. „Was war das denn jetzt?“, rief sie ihm zu. „Wer waren diese Männer? Was haben sie denn nun über das Amulett gesagt? Wissen sie etwas darüber? Kennen sie sein Geheimnis?“ Annit schnaufte tief durch. Und wieso kauen die auf dem Teil herum, halten es sich ans Ohr und schnüffeln daran?, fügte sie in Gedanken hinzu. Wozu soll das gut sein?


  Endlich blieb der Stammesfürst stehen. „Es ist eine sehr große Ehre, die Runde der Weisen besuchen zu dürfen“, erklärte er. „Ich bat ganz dringlichst um Rat.“


  „Ja und?“, fragte Annit weiter. „Wussten sie nun was?“


  Der Stammesfürst sah sie eindringlich an. „Der Anblick dieses Amuletts war ihnen leider fremd. Keiner von ihnen kennt dieses Schmuckstück.“


  Enttäuscht verzog Annit das Gesicht. „Keiner hat also dieses dämliche Teil jemals gesehen?“, wiederholte sie mutlos.


  „Nein, auch überhaupt nichts Gleichartiges“, ergänzte der Stammesfürst.


  Annit überlegte einen Moment, dann erinnerte sie sich an Linas Mail mit dem Ritual. „Und die kannten auch kein magisches Ritual oder irgendeinen Beduinenzauber, der mit arabischen Amuletten funktioniert und der uns vielleicht weiterhelfen könnte?“


  Der Stammesfürst schaute sie an, als hätte sie soeben vorgeschlagen, Rosen in der Wüste zu züchten. „Alles auf der Welt ist einzigartig“, erwiderte er nur.


  Resigniert zuckte Annit mit den Schultern. „Und was machen wir jetzt?“


  Der Stammesfürst schloss für eine Sekunde die Augen. „Vielleicht hatten diese Männer ja auch einfach keine Ahnung“, presste sie dann hervor.


  Der Stammesfürst fuhr herum. Seine Augen funkelten. „Dies war die Runde der weisesten Männer der Wüste“, erklärte er höchst salbungsvoll. „Ihre Weisheit reicht so viel weiter als der Horizont.“


  „Äh, ja“, stammelte Annit.


  „Diese Männer kennen jedes Geheimnis der Wüste“, fügte er hinzu und schaute sie dabei an, als erwarte er nun ehrfürchtigen Beifall von ihr.


  Annit schwieg und fasste nach ihrem Amulett. „Nicht jedes“, sagte sie dann leise.


  Der Stammesfürst nickte betrübt.


  Eine Weile marschierten die beiden schweigend nebeneinander her. Es war immer noch heiß, und Annit wünschte sich zurück in den kühlen Palast. „Was machen wir denn jetzt? Wohin gehen wir? Wen sollen wir denn noch fragen, wenn die weisesten Männer der Wüste keine Antwort wissen?“


  „Du hast recht, Annit. Dieser Besuch hat uns nicht wirklich weitergebracht, so wie ich das gehofft hatte. Aber es gibt keine Aufgabe ohne Lösung“, erwiderte der Stammesfürst ernst. „Mag sie auch versteckt sein wie ein Sandkorn in der Wüste.“ Zielstrebig drückte er sich durch das Gewusel und marschierte auf den Bereich des überdachten Basars zu. Dort blieb er stehen. „Ich schlage vor, du holst das Amulett heraus und wir fragen dann an allen Ständen herum, ob jemand etwas darüber weiß oder es kennt. Eine andere Möglichkeit sehe ich nicht.“ Annit nickte schicksalsergeben. Uns bleibt wohl nichts anderes übrig, dachte sie nur. Das ist die einzige Chance.


  „Am besten fangen wir gleich an“, entschied der Stammesfürst und schritt entschlossen auf einen der Stände zu.


  Dort lehnte ein arabischer Händler an einem Regal, das vollgestellt war mit Bastkörben - diese waren gefüllt mit den verschiedensten Gewürzen wie Curry, Kardamom, Pfeffer, Safran, Chili, Koriander, Kreuzkümmel sowie mit Hülsenfrüchten in allen möglichen Brauntönen.


  Als der Stammesfürst den Händler ansprach, huschte ein kleines Lächeln über dessen Gesicht. Der Stammesfürst drehte sich zu Annit um und bat sie, dem Händler das Amulett zu zeigen. Interessiert beugte sich der über seine Auslagen nach vorne und betrachtete den Anhänger. Dann nickte er eifrig.


  Der Stammesfürst fasste den Händler an der Schulter und nickte ebenfalls. Nach einem kurzen Wortwechsel auf Arabisch verschwand der Mann in einer der Gassen.


  „Was hat er gesagt? Wo will er hin?“, erkundigte sich Annit.


  „Die Lösung des Amuletts liegt nun in seinen Händen“, antwortete der Stammesfürst.


  „Was?“ Annit fuhr herum.


  „Er sagte, er besitze das gleiche Amulett. Er will es für uns holen.“


  „Super!“ Aufgeregt krallte Annit ihre Finger in den Stoff ihres Gewandes. Endlich! Die Lösung ist nur noch ein paar Minuten entfernt.


  Da bog der arabische Händler auch schon wieder schnaufend und schwitzend um die Ecke. Schon von Weitem schwenkte er triumphierend ein Amulett, das an einem Lederband hing.


  Der Stammesfürst wechselte einen schnellen Blick mit Annit. Seine Augen blitzten. Er wollte nach dem Amulett greifen, doch der Händler umschloss es rasch mit seinen Fingern.


  Nervös trat Annit von einem Bein auf das andere. Los jetzt! Rück schon damit raus!


  Der Stammesfürst redete eindringlich auf den Händler ein, bis der ihm endlich das Amulett in die Hand drückte. Der Beduine betrachtete es, bewegte es in seiner Hand hin und her, schüttelte dann den Kopf und gab das Amulett dem Händler zurück.


  „Was ist denn nun?“, stieß Annit atemlos hervor. „Warum ...?“


  Der Stammesfürst unterbrach sie. „Es sieht ganz anders aus, und es ist aus Blech.“ Er bedachte den Händler mit einem abfälligen Blick. „Er ist ein Betrüger.“ Damit wandte er sich um und schritt davon, durch die engen Gassen, in denen sich die Menschen drängten.


  „Wo gehen wir denn jetzt hin?“, wollte Annit wissen. Sie hatte gemerkt, dass der Stammesfürst den Ausgang des Basars ansteuerte.


  „Es ist genug für heute“, gab der Beduine zurück, ohne sich umzudrehen.


  „Aber..."


  „Genug!“, wiederholte der Stammesfürst in einem Ton, der keinen Widerspruch zuließ.


  Mit gesengtem Kopf lief Annit hinter ihm her. Das war’s dann also. Dieser Basar war die letzte Hoffnung, die wir noch hatten. Aus. Vorbei. Und nicht mal die Runde der Weisen wusste eine Lösung? Wer sonst kann uns da noch helfen? Keiner. Niemand. Annit hielt das Amulett fest in ihrer Hand. Wahrscheinlich werde ich niemals herausfinden, was es mit diesem Teil auf sich hat.


  Unwirsch stapfte sie mit dem Fuß auf. Am liebsten hätte sie das Amulett in hohem Bogen durch die Luft geschleudert. Doch so ganz traute sie sich dann doch nicht, es einfach wegzuwerfen.
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  Ist die ganze Sucherei umsonst?


  Am nächsten Tag wurde Annit bei Sonnenaufgang von den lauten Gebetsrufen des Muezzin, die über die ganze Stadt hallten, geweckt. Nach dem anstrengenden Tag gestern auf dem Basar war Annit zwar völlig geschafft gewesen und hatte nur noch schlafen wollen. Doch sie war zu aufgewühlt gewesen und hatte sich die halbe Nacht unruhig auf ihrer Matratze hin und her gewälzt. Nun war sie noch müde und wollte nicht aufstehen. Sie drehte sich zur Seite und kuschelte sich in ihre Wolldecke.


  Aber Alisha kannte kein Erbarmen. „Aufstehen, Annit! Wir müssen zum Basar!“


  „Geht doch allein“, nuschelte Annit zurück. „Ich warte hier.“ Mir reicht’s, fügte sie in Gedanken hinzu. Ich mag nicht noch einen Tag durch die heiße, staubige Stadt und über diesen Basar rennen. Wir finden doch sowieso niemanden, der weiß, was es mit diesem Amulett auf sich hat? Nein danke!


  Alisha zog ihr die Decke weg und rüttelte an Annits Schulter. „Alle kommen mit. Du musst auch mit.“


  Schlecht gelaunt richtete sich Annit auf, rieb sich die Augen und gähnte. Als sie ihr Zelt verließ, fiel ihr Blick auf die verglühten Reste des Lagerfeuers vom Abend zuvor. Nicht weit davon entfernt hockten Mannito und Sabeth und unterhielten sich.


  Armer Mannito, dachte Annit mit ein wenig Schadenfreude. Umlagert ihn seine kleine Freundin schon wieder?! Lässt sie ihn wieder nicht in Ruhe! Wahrscheinlich löchert sie ihn wieder, ob er was essen oder trinken will!


  „Annit, los, er wartet!“ Alisha deutete zum Stammesfürsten, der ihr freundlich zunickte.


  „Komme schon, ich ...“ Plötzlich sah sie, wie Mannito den Kopf drehte und die Beduinin liebevoll anlächelte. Ein merkwürdiges Grummeln machte sich in ihrem Bauch breit. Hm! Na ja, wahrscheinlich will er einfach nur nett zu ihr sein. Schließlich sind wir ja Gäste des Beduinenstammes.


  Sabeth strahlte über das ganze Gesicht. Ihre Augen glänzten.


  Komisch! Das wirkt jetzt gar nicht genervt, sondern ziemlich harmonisch? Empfindet Mannito vielleicht doch mehr für sie? Annit schluckte. Wieder machte sich dieses unangenehme Ziehen in ihrem Bauch breit, und sie wünschte, Sabeth würde sich in Luft auflösen. Auf der Stelle!


  „Annit, komm schon!“, drängelte Alisha.


  „Jaaahaaa!“ Annit wandte sich um und eilte geschwind zum Stammesfürsten.


  Der alte Beduine bedachte sie mit einem ernsten Blick. „Die Zeit zerrinnt wie Sand zwischen unseren Händen. Wir wollten doch zeitig los zum Basar und wie gestern herumfragen, ob jemand das Amulett kennt.“


  „Ja schon!“, murmelte Annit frustriert. „Aber ich glaub inzwischen, dass wir uns das sparen können. Es nützt doch eh nichts!“


  Der Stammesfürst schaute sie an. Liebevoll und verärgert zugleich. „Du hast die Ungeduld einer Antilope.“


  „Wir haben sogar schon die Runde der Oberweisen befragt, und nicht mal die konnten uns helfen. Was sollen wir also noch auf diesem Basar? Ich glaub nicht, dass das was bringt. Dann lösen wir das Rätsel eben nicht. Na und?!“, meinte sie. Es schien beinahe so, als habe Annit resigniert.


  „Wer aufgibt, hat schon verloren!“, erwiderte der Stammesfürst. „Ich habe jedenfalls meine Leute informiert. Sie werden sich ebenfalls auf dem Basar nach dem Amulett umhorchen. Es spricht sich so sicherlich ganz schnell herum, wonach wir suchen.“ Mit diesen Worten wandte sich der Stammesfürst ab und marschierte Richtung Marktplatz.


  Verärgert stampfte Annit mit dem Fuß auf. Aber dann entschied sie doch, ihm zu folgen.


  Es war genauso heiß wie gestern. Annit empfand die Hitze schon am frühen Morgen als unerträglich, und jeder Schritt war beschwerlich für sie. Außerdem saß der Staub in jeder Pore ihres Körpers, und ihr Magen knurrte.


  Als habe es der Stammesfürst gehört, blieb er an einem der Stände stehen und reichte ihr ein Glas mit süßem Minztee. Durstig trank Annit das Glas in einem Zug leer. Der Stammesfürst lächelte und reichte ihr ein zweites Glas. Nach dem dritten Glas erwachten so allmählich wieder ihre Lebensgeister. Unternehmungslustig stemmte sie die Arme in die Hüften. „So, wo fangen wir nun an?“


  „Gut so!“ Der Stammesfürst nickte zufrieden. „Nur wer kämpft, kann gewinnen, Mädchen!“


  Damit wandte er sich um und verschwand im Gewirr der Menschen. Annit hatte Mühe, mit seinem Tempo mitzuhalten, wie er da von Stand zu Stand zog und sich nach dem Amulett erkundigte. Doch es lief fast jedes Mal auf die gleiche Weise ab: ein kurzer Wortschwall des Stammesfürsten auf Arabisch und darauf ein unwissendes Kopfschütteln des Befragten. Ab und an zeigte Annit das Amulett vor, aber auch das brachte sie nicht weiter.


  So ging es nun schon den ganzen Vormittag über, als plötzlich ein Mädchen vor Annit stand, sie anstarrte und ihr den Weg versperrte. Mitten in einer engen Gasse. Die junge Araberin war ungefähr so alt wie Annit, trug ein weites buntes Gewand und ein hellgelbes Kopftuch.


  Annit versuchte sie zu ignorieren und wollte sich an ihr vorbeidrängen. Doch das Mädchen ließ sie nicht, packte sie am Arm und redete wild gestikulierend auf sie ein. Annit wollte sich losreißen, aber die junge Frau verstärkte ihren Griff. Was soll das denn?, dachte Annit empört.


  Zum Glück hatte der Stammesfürst inzwischen bemerkt, dass Annit ihm nicht mehr folgte und bahnte sich den Weg zurück zu ihr.


  Annit deutete auf das Mädchen, das an ihrem Arm hing. „Die hält mich fest!“


  Der Stammesfürst trat einen Schritt näher und legte seine Hand auf die Schulter der jungen Araberin. Mit heftigen Gesten redete die sofort auf ihn ein. Der Stammesfürst hörte zu. Konzentriert, gespannt und mit ernster Miene. Schließlich nickte er.


  „Komm mit!“, forderte er Annit auf und folgte dem Mädchen durch das Gewirr der Gassen.


  „Wohin denn? Und warum?“, wunderte sich Annit.


  „Dieses Mädchen sagt, es habe sich wie ein Lauffeuer in der Stadt herumgesprochen, dass wir uns für ein bestimmtes Amulett interessieren und von Stand zu Stand gehen. Die Beschreibung passe genau auf ein Amulett, wie sie bei ihrem Vater schon mal eins gesehen habe“, erklärte der Stammesfürst rasch.


  „Oh nee!“, machte Annit genervt. Wenn das mal nicht wieder so endet wie bei diesem arabischen Gewürzhändler gestern, dachte Annit, die kaum noch Hoffnung hegte.


  Das Mädchen huschte durch die Menschenmengen, drehte sich dabei immer mal wieder um und vergewisserte sich, ob Annit und der Stammesfürst auch wirklich nachkamen. Schließlich bogen sie in eine enge Gasse, in der die Luft stand und es ziemlich muffig roch. Vor dem vierten Haus stoppten sie. Das Mädchen schob die Tür auf, von der fast schon der ganze Lack abgeblättert war. Eine spindeldürre Katze huschte heraus. Das Mädchen bedeutete ihnen, vor der Tür zu warten.


  Neugierig warf Annit einen Blick in den Gang, konnte aber nichts erkennen. Es roch stark nach Essen.


  Nach einer Weile kam das Mädchen in Begleitung eines älteren Arabers wieder heraus. Er trug einen dunklen Umhang und hatte ein blaues Tuch um den Kopf geschlungen. Er hatte kleine, außergewöhnlich hellbraune Augen. Als er nach draußen trat, zwickte er sie zusammen, wodurch sie noch kleiner wirkten.


  Der Stammesfürst wechselte auf Arabisch kurz ein paar Worte mit ihm, dann bedeutete er Annit, das Amulett hervorzuholen und es dem Mann zu zeigen.


  Sie tat, wie ihr geheißen war, kramte das Schmuckstück aus ihrer Hosentasche und hielt es dem Mann auf ihrer ausgestreckten Hand hin.


  Der Araber erstarrte schlagartig, als sein Blick darauf fiel. Er warf seine Hände zum Himmel und begann einen merkwürdigen Singsang. Dann berührte er das Amulett vorsichtig, nickte, warf beide Arme wieder nach oben und sagte etwas zum Stammesfürsten.


  Der hörte aufmerksam zu. Annit beobachtete, wie er leicht zusammenzuckte, als der Mann geendet hatte. „Was ist los? Was hat er erzählt?“, drängelte sie und spürte, wie ihr Puls plötzlich schneller schlug. „Weiß er was, oder nicht?“


  Der Stammesfürst schaute Annit nachdenklich an. „Dieser Mann heißt Malik und er behauptet, er kenne das Geheimnis des Amuletts“, raunte er ihr zu.


  „Dann soll er es uns doch einfach verraten!“ Annit war mit einem Mal so aufgeregt, dass ihre Stimme ganz belegt war.


  Der Stammesfürst runzelte die Stirn. „Wenn das so einfach wäre!“


  „Wieso? Wo ist das Problem?“


  „Er will eine Gegenleistung dafür.“


  Annit rollte mit den Augen. „Und was bedeutet das konkret?“


  Der Stammesfürst nahm Annit zur Seite. „Seine Familie leidet Not. Er will uns das Geheimnis nur gegen Bezahlung überlassen.“ Er machte eine kurze Pause und seufzte. „Geld ist eine Salbe, sie verschafft den Bedürftigen Linderung.“


  „Ach, daher weht der Wind!“, entfuhr es Annit.


  Der Stammesfürst nickte. „Der Stamm der Beni Sharqi ist nicht mit finanziellem Reichtum gesegnet. Es gibt kein Geld, das ich ihm geben könnte.“ Er überlegte einen Moment, dann wandte er sich wieder dem Araber zu und redete auf ihn ein.


  Der antwortete laut und heftig gestikulierend.


  Annit stand daneben und explodierte schier vor Ungeduld.


  Endlich drehte sich der Stammesfürst zu ihr um. „Es ist eine Einigung erzielt worden“, informierte er sie kurz. Dann verabschiedete er sich per Handschlag von dem Mann und setzte sich in Bewegung. Mit großen Schritten eilte er aus der Gasse.


  Was denn jetzt? Wie war’s, wenn mal jemand mit mir spricht? Annit zögerte einen Moment, dann folgte sie dem Stammesfürsten. Kurz bevor sie den Marktplatz wieder erreichten, hatte sie ihn eingeholt. „Was ist denn jetzt? Warum erfahr ich nichts?“


  Der Stammesfürst blieb stehen. „Wenn du redest, dann muss deine Rede besser sein als dein Schweigen.“


  Annit zog eine Grimasse. „Ich will doch nur wissen, was jetzt ist? Verrät uns dieser Malik nun, was es mit dem Amulett auf sich hat? Oder behält er das Geheimnis für sich?“


  „Ich hab ihm vorgeschlagen, ihm eines unserer Pferde zu geben. Das kann er dann verkaufen. Und ich hab ihm ebenfalls vorgeschlagen, dass er mit zu unserem Stamm kommt, um sich selbst eines auszusuchen. Er weiß, wo wir unser Lager aufgeschlagen haben. Wenn wir morgen früh aufbrechen, um zurück in unser Dorf zu gehen, wird er da sein und uns begleiten.“
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  Geheimnisvolle Energieströme


  Der Tag neigte sich allmählich dem Ende zu. Die kleine Gruppe der Beduinen, die den Basar besucht hatte, war bereits seit Sonnenaufgang unterwegs. Doch das Beduinendorf der Beni Sharqi lag noch viele Wüstenkilometer entfernt.


  Annit ritt nun ganz vorne neben dem Stammesfürsten. „Ob dieser Malik wirklich das Geheimnis des Amuletts kennt?“, überlegte sie.


  „Es ist ein Versuch. Wir müssen es wagen“, gab der Stammesürst zurück. „Dinge, vor denen du davonläufst, holen dich immer wieder ein. Manchen Dingen muss man sich stellen.“ Ein kleines Lächeln umspielte seine Lippen. „Wie ich mich meiner Falak.“ Er drehte den Kopf und bedachte die weiße Stute, die neben seinem Kamel hertrabte, mit einem liebevollen Blick.


  „Es ist gut, dass sie wieder hier ist“, erwiderte Annit. „Und sie ist auch schon viel ruhiger geworden. Offenbar fühlt sie sich wohl hier."


  Der Stammesfürst ließ seine Augen in die Ferne schweifen. „Ich hatte einen Traum", sagte er dabei leise. „Und darin habe ich eine Botschaft empfangen.“


  „Genau wie bei mir?“, staunte Annit.


  Der Stammesfürst wusste von Annits Träumen und den Warnungen, die Silberstern ihr schickte. Er nickte. „Ja, so ähnlich. Wie gesagt, mein Traum enthielt eine Botschaft. Eine ganz klare, eindeutige Botschaft. Ich wurde angewiesen, mich um Falak zu kümmern, sie zu pflegen und ihr sehr viel Liebe zu schenken. Und das habe ich auch umgesetzt, so gut es ging.“ Dann beschrieb er ihr die Bilder, die er in seinem Traum gesehen hatte.


  „Nee, oder!?“ Annit fuhr herum. „Das ist ja der Wahnsinn! Unglaublich! Ich hatte genau den gleichen Traum. Ganz haargenau den gleichen!“


  Verwundert schaute der Stammesfürst sie an. „Ja, das ist merkwürdig, das finde ich auch. Das kann kein Zufall sein.“


  Eine Weile ritten die beiden schweigend nebeneinander her, jeder in seinen eigenen Gedanken versunken.


  Ein Traum ist also der Grund dafür, warum er sich selbst um die Stute kümmert und sie striegelt, so wie ich es letztens nachts beobachtet hab, dachte Annit. Eigentlich hatte sie


  ihn deswegen ja gleich tags darauf ansprechen wollen, es dann wegen der Hektik um das Amulett aber vergessen.


  „Ich habe nur eine einzige Erklärung dafür“, begann der Stammesfürst schließlich und schaute Annit an. „Es muss etwas mit diesem Energiestoß zu tun haben, den wir beide kürzlich erlebt haben. Der uns beide fast gleichzeitig erfasst hat. Was sonst könnte es für einen Grund dafür geben, dass wir beide das Gleiche träumen? Und diesen Traum hatte ich erst nach diesem Energiestoß“, erzählte er weiter.


  Annit nickte. „Schon möglich.“ Sie erinnerte sich an das eigenartige Zucken, das kürzlich durch ihren ganzen Körper gegangen war. „Der Stammesfürst muss sich jetzt sehr intensiv um sein Pferd kümmern“, war ihr dabei durch den Kopf geschossen. Es war wie ein warmer Energiefluss gewesen. Nur für den Bruchteil einer Sekunde, dann war es wieder vorbei. Und einen solchen Stromschlag hatte der Stammesfürst fast im selben Moment gespürt wie sie. Ihr wurde fast ein bisschen unheimlich, wenn sie daran dachte. „Ja, kann gut sein“, murmelte sie.


  Der Stammesfürst richtete seinen Blick auf Falak. „Es scheint, als sei über Falak eine neue, geheimnisvolle Verbindung zwischen uns entstanden“, meinte er dann.


  „Ob das bedeutet, dass Falak ein magisches Pferd ist?", überlegte Annit atemlos und spürte, wie Gänsehaut über ihre Arme kroch. „Ob das der Beweis ist? Vielleicht ist es ja ihre magische Gabe, Verbindungen herzustellen? Sternentänzer kann in die Zukunft blicken, Silberstern über Träume vor Gefahren warnen und sie …“


  „Schon möglich“, nickte der Stammesfürst bedächtig. Er hob die Hand und bedeutete der Karawane anzuhalten. „Wir machen eine Rast. Wir werden hier die Nacht verbringen und im Morgengrauen das letzte Stück Weg zurücklegen.“


  Mit geübten Handgriffen hatten die Beduinen rasch das Zeltlager aufgebaut. Dann sammelten sie dürre, vertrocknete Äste und Zweige und entzündeten damit ruck, zuck ein Lagerfeuer auf den Rastplatz. Die Flammen züngelten lodernd in den Abendhimmel.


  Annit hockte mit angezogenen Beinen am Feuer. Sie beobachtete, wie sich der Stammesfürst mit Malik unterhielt, der sich ihnen angeschlossen hatte. Ich bin ja echt gespannt, ob der tatsächlich das Geheimnis des Amuletts kennt, überlegte sie seufzend und ließ ihren Blick umherwandern.


  Alisha saß neben Sabeth, neben ihr saß Mannito. Die beiden schienen sich angeregt miteinander zu unterhalten. Plötzlich kicherte Sabeth ausgelassen, und Mannito stimmte fröhlich mit ein. Dann reichte sie ihm ein Stück Brot, Mannito nahm es und lächelte sie an.


  Es war ein süßes, strahlendes, verliebtes Lächeln.


  Der Anblick versetzte Annit einen Stich. Und wenige Augenblicke später spürte sie ein Zucken, das ihren ganzen Körper erfasste. Kurz und intensiv wie ein Stromstoß. Gleichzeitig tauchten Bilder vor ihrem geistigen Auge auf. Sie sah Mannito und Sabeth, wie sie heftig stritten und sich laut anschrien. Über Sabeths Wange flossen Tränen, Mannito zuckte nur mit der Schulter und schüttelte den Kopf. Dann wandte er sich ab und lief davon. Verzweifelt sank Sabeth in den Sand und schlug die Hände vor ihr Gesicht.


  Irritiert blickte Annit auf und bemerkte in diesem Augenblick, wie auch Mannito mit einem Mal eigenartig zusammenzuckte. Zwar ganz kurz nur, aber es war eindeutig ein Zucken. Dann schüttelte er den Kopf und wandte sich wieder Sabeth zu.


  Annit zitterte. Sie fröstelte trotz der Hitze des Feuers und umschlang ihren Körper mit ihren Armen. Es ist genau so wie bei dem Stammesfürsten gewesen. Erst zuckte ich, wenige Sekunden später er. Und diesmal hab ich sogar Bilder gesehen. Was soll das alles nur bedeuten? Was hat Mannito mit Falak zu tun? Nichts, rein gar nichts! Dann liegt der Stammesfürst mit seiner Vermutung, Falak habe eine geheimnisvolle Verbindung zwischen ihm und mir geschaffen, wohl falsch, und dieses Zucken hat überhaupt nichts mit der Stute zu tun. Annit schnaufte tief durch. Der Geschichtenerzähler muss recht haben. Dieser Energiefluss kann nur mit Sahir und dem Amulett zusammenhängen. Sie tastete nach dem Schmuckstück, das in ihrer Hosentasche steckte.


  Da hörte sie auf einmal ein „Guten Abend“ neben sich.


  Annit drehte den Kopf und blickte in die engen, merkwürdig hellbraunen Schlitzaugen des Arabers aus der Stadt.


  Er kniete sich neben ihr in den Sand und deutete auf Silberstern, der zusammen mit den anderen Beduinenpferden ganz in der Nähe festgebunden war. „Dieses wunderschöne Pferd gehört dir, wie ich erfahren habe.“


  „Sie sprechen meine Sprache?“, wunderte sich Annit.


  Der Mann nickte. „Ein bisschen.“ Er grinste schlitzohrig. „Ist gut für den Handel.“


  „Aha!“ Irgendwie wusste sie nicht so recht, was sie von ihm halten sollte. Er wirkte unheimlich, unsympathisch und kam ihr ein bisschen vor wie ein Aufschneider. Andererseits: Wenn er tatsächlich wusste, was es mit diesem Amulett auf sich hatte, und sie so das Rätsel lösen konnten ...


  Der Mann richtete wieder einen begehrlichen Blick auf Silberstern. „Ein sehr, sehr schönes Pferd. Asil. Rein.“


  Nee, oder! Annit fuhr herum. Jetzt erst begriff sie den Hintergrund seiner Frage. Der Stammesfürst hatte ihm für seine Informationen ein Pferd versprochen, und offenbar wollte er Silberstern haben. Nee, nie im Leben!


  Der Mann neigte seinen Kopf leicht zur Seite und musterte sie aufmerksam. „Das Geheimnis dieses Amuletts ist einen hohen Preis wert“, verkündete er unverhohlen und versuchte zu lächeln. „Sehr, sehr hoch.“ Dann richtete er seinen Blick wieder auf Silberstern. „Ein sehr, sehr schönes Pferd.“


  Ein Schauer kroch über Annits Rücken. Sie fühlte sich schrecklich unwohl in der Nähe dieses Mannes, der ihr äußerst sonderbar erschien.


  Plötzlich tanzte ein Stück Fladenbrot vor ihrer Nase durch die Luft. Alisha drängelte sich zwischen Annit und den Mann und reichte Annit das Brot und ein Stück Käse dazu. „Ich hab dich beobachtet, du siehst traurig aus“, meinte Alisha liebevoll.


  Malik, der Araber, stand auf und verzog sich.


  Annit biss in den Käse. Erst jetzt merkte sie, dass sie großen Hunger hatte.


  Alisha deutete mit dem Kopf zu Mannito und Sabeth, die sich am Lagerfeuer liebevolle Blicke zuwarfen und immer wieder kicherten.


  „Sie war so dumm“, erklärte Alisha mit einem weisen Lächeln. „Nicht gut: Mannito hier, Mannito da, immer Mannito, Mannito.“


  Annit warf einen traurigen Blick zu den beiden. Offenbar hat Sabeth gecheckt, dass ihr Bemuttern bei Mannito nicht besonders gut ankommt, und damit aufgehört.


  „Jetzt ist alles besser“, seufzte Alisha zufrieden und malte ein Herz in die Luft.


  „Freut mich für die beiden“, nickte Annit tapfer. Doch sie spürte erneut einen Stich in der Herzgegend.


  Bald nach dem Abendessen zogen sich alle auf ihre Schlafstätten zurück, denn sie waren erschöpft von der langen anstrengenden Tagesetappe.


  Annit kauerte sich in die Wolldecke neben Alisha und schloss müde die Augen. Es dauerte nicht lang, und sie war wieder einmal in einem seltsamen Traum gefangen.


  Ein wunderschöner schwarzer Araberhengst mit einem kleinen hellen Stern auf der Stirn trabte ausgelassen über eine sonnige Waldlichtung. Mitten auf der Wiese blieb das Pferd stehen und begann friedlich zu grasen. Alles wirkte ruhig und ganz idyllisch. Vögel zwitscherten. Auf einmal kam mit eiligen Schritten ein Mädchen über die Wiese gelaufen. Es ließ sich neben dem Pferd ins Gras fallen, zog die Beine an und ließ ihren Kopf auf die Knie sinken. Plötzlich war lautes Schluchzen zu hören. Das Mädchen weinte herzzerreißend. Nach einer Weile hob es langsam den Kopf und sah den Araberhengst mit traurigen Augen an. „Ich frage mich, ob es nicht besser wäre, dir nie begegnet zu sein. Dann hätte ich nicht diese schwere Last der magischen Gabe zu verantworten“, schluchzte das Mädchen, das lange dunkle Locken und helle blaue Augen hatte. Dicke Tränen liefen über seine Wangen ... Wie aus dem Nichts tauchte plötzlich am Waldrand ein kleines flackerndes Licht auf, wurde größer und größer und formte sich schließlich zu einem riesigen hell lodernden Feuerkreis. Er umschloss den Rappen und das Mädchen, bis die beiden im Schein des Feuers verschwunden waren.


  Keuchend schreckte Annit hoch und schlug verzweifelt die Hände vor ihr Gesicht. Nicht schon wieder, bitte nicht schon wieder! Nicht schon wieder dieser schreckliche Traum. Ich liebe meinen Silberstern über alles. Er ist mein Leben! Was soll das? Stumme, verzweifelte Tränen rollten durch ihre Finger. Plötzlich hörte sie die Stimme des Geschichtenerzählers: „Die Wahrheit, die du herausfinden wirst, wird dir nicht gefallen.“ Annit wischte mit dem Ärmel die Tränen weg und tastete nach dem Amulett. Sie nahm es und schleuderte es weit weg von sich, in den Wüstensand. Du blödes, dämliches Teil! Verschwinde! Hau ab! Versinke im Wüstensand! Ich will nichts mehr über dich herausfinden. Lass mich in Ruhe! Sie rollte sich zusammen und zog die Decke über ihren Kopf. Ich will nichts mehr wissen. Ich will nichts mehr träumen und ich will nichts mehr erfahren, was mir nicht gefällt. Sie wälzte sich so lange unruhig hin und her, bis schließlich Alisha davon aufwachte.


  Gähnend setzte sich das Beduinenmädchen auf, rieb sich die Augen und beugte sich zu ihr, „Hast du wieder schlecht geträumt?“, fragte sie mit sanfter Stimme. Alisha hatte mittlerweile schon viele von Annits unruhigen Träumen mitbekommen.


  Annit schnaufte tief durch und schüttelte nur den Kopf. Sie schaute Alisha nicht an, denn sie wollte ihr nicht ihre Tränen zeigen.


  Beruhigend strich Alisha über Annits Rücken. Ganz sacht und liebevoll, immer wieder. Wie eine Mutter bei ihrem Kind, das schlecht geträumt hatte. „Schlaf wieder ein, Annit! Es war nur ein böser Traum. Du musst keine Angst haben. Allah wacht über uns. Schlaf wieder!“


  Annit kuschelte sich, so gut es ging, in die kratzige graue Wolldecke.


  Plötzlich setzte sich Alisha ruckartig in Bewegung, erhob sich und entfernte sich von ihrer Schlafstätte. Mit einem „Du hast dein Amulett verloren“, kam sie gleich darauf wieder zurück. „Nur gut, dass ich es gesehen habe. Morgen früh wäre es unter dem Sand begraben gewesen, und du hättest es dann nie wieder gefunden“, fügte sie zufrieden hinzu.


  Annit nickte und verstaute das Amulett mit fahrigen Bewegungen in ihrem Rucksack. Der Stammesfürst hat wohl recht, man kann vor bestimmten Dingen nicht davonlaufen - und ich muss das Rätsel dieses Amuletts wohl lösen, ob ich will oder nicht! Sie legte sich wieder hin und schloss ihre Augen. Was wird mich nur erwarten, wenn ich die Antworten auf alle Fragen kenne?, grübelte sie ängstlich.
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  Angst um Falak


  Es war früher Nachmittag. Die Luft flirrte vor Hitze. In dem Zelt, in dem die Pferde untergebracht waren, war es etwas erträglicher. Inzwischen war die Karawane nach der langen Reise wieder wohlbehalten ins Beduinendorf zurückgekehrt und freudig von den anderen Dorfbewohnern empfangen worden.


  Nach einer kurzen Ruhepause hatten der Stammesfürst und der fremde Araber sich dann sogleich zu den Stallungen begeben. Nun schritten sie die Reihen der Pferde ab. Bestimmt schon zum zehnten Mal.


  Bei jedem Pferd blieb Malik stehen, untersuchte jeden Zentimeter Fell, prüfte Zähne, Mähne, Schweif und Hufe, um dann kopfschüttelnd zum nächsten Pferd zu gehen. Nervös lehnte Annit am Zelteingang und beobachtete das Geschehen.


  „Nein“, sagte der Araber gerade auf Arabisch und scharrte dabei mit den Füßen im Sand. Immer wieder. „Nein.“ Offenbar fand er kein Pferd, das eine würdige Gegenleistung für sein Geheimnis bot.


  Schließlich schlich er in den hinteren Teil des Stalls, in dem Silberstern und auch Mannitos braune Fuchsstute Ranja untergebracht waren. Beim Anblick der beiden Pferde hellte sich seine Miene sichtlich auf. Er deutete auf Silberstern und nickte begeistert.


  Ja klar, dachte Annit und zog eine Grimasse. Das kann er gleich vergessen! Meinen Silberstern kann er sich so was von abschminken! Sie blickte mit unmissverständlicher Miene zum Stammesfürsten. Los, sagen Sie ihm das schon! Erklären Sie ihm, dass er meinen Silberstern in tausend Jahren nicht kriegen wird.


  Der Stammesfürst zeigte sich ungerührt, und schüttelte auch gleich darauf ruhig, aber bestimmt den Kopf.


  Was dieser Malik sich einbildet! Will meinen Silberstern haben. Das wär ja noch schöner!


  Der Araber zuckte die Schulter und betrachtete jetzt Ranja.


  „He, das geht auch nicht“, murmelte Annit vor sich hin. „Mannito würde sich schön bedanken, wenn wir hier sein Pferd verschenken.“


  Der Stammesfürst sah es wohl genauso, hob sogleich die Hand und schüttelte erneut den Kopf.


  In diesem Moment führte ein Beduine Falak in den Stall. Ihr mondhelles Fell glänzte schöner als alle Edelsteine, ihre herrliche weiße Mähne schimmerte seidig. Sie sah wunderschön aus. Ohne zu toben, ließ sie sich von dem Beduinen führen. Dank der liebevollen Pflege des Stammesfürsten war sie inzwischen viel sanfter als zuvor.


  Maliks Blick richtete sich nun auf sie. Ohne zu zögern, nickte er. Einmal, zweimal. Vermutlich hatte er die prächtige Schimmelstute bereits während der Reise eingehend inspiziert und für gut befunden. Er deutete mit dem Finger auf Falak und sagte etwas auf Arabisch.


  Annit verstand auch ohne Worte, dass er soeben Falak als Gegenleistung für sein Geheimnis gewählt hatte.


  Der Stammesfürst reagierte nicht. Gar nicht. Er sagte nichts, bewegte sich nicht und schüttelte auch nicht den Kopf.


  Annit betrachtete ihn entsetzt. Nein, sagen Sie Nein!, dachte sie verstört. Nein! Doch nicht Falak!


  Der Araber näherte sich Falak, schlich um sie herum und fuhr mit der Hand durch ihre seidenweiche Mähne. Dann hob er eines der hinteren Pferdebeine und betrachtete ihren Huf, überprüfte zuletzt auch noch ihre Zähne.


  Völlig verdattert blickte Annit zum Stammesfürsten, der so reglos dastand wie eine Statue. Tun Sie doch was! Das gibt’s doch nicht! Sagen Sie ihm, er soll seine Finger von Falak lassen!


  Mit einem anerkennenden Nicken umrundete Malik die Stute nun schon zum zweiten Mal. Sie schien ganz offensichtlich seinen Ansprüchen zu genügen. Er wirkte sichtlich zufrieden.


  Mit vor Entsetzen weit geöffneten Augen beobachtete Annit die beiden Männer. Ey, was glaubt dieser Typ eigentlich! Kommt hier an und will erst Silberstern und dann Falak haben. Der spinnt doch! Das geht echt nicht! Niemals!


  Malik stellte sich neben den Stammesfürsten und redete mit blumigen Worten und gestenreich auf ihn ein.


  Der Stammesfürst blieb weiter völlig reglos. Stand einfach nur da, aufrecht wie ein Speer, und schwieg.


  Mit einem selbstgefälligen Grinsen näherte sich der Araber wieder Falak.


  Da blähte die weiße Stute plötzlich ihre Nüstern, legte die Ohren nach hinten und tänzelte nervös hin und her.


  Sie kann diesen Typen auch nicht leiden. Annit schickte einen wütenden Blick in die Richtung des alten Beduinen. Er muss was tun, sofort! Sonst hat Falak Angst, dass sie von ihm wieder verraten wird! Dass er sie ein zweites Mal weggibt! Mann, das geht nicht! Niemals! Lieber pfeif ich auf das Geheimnis. Dieses dämliche Amulett hat bisher nur Ärger und Unglück gebracht. Ich vergrab es in der Wüste und basta! Warum tut er denn nicht endlich was? Am liebsten hätte sich Annit auf den immer noch reglosen Stammesfürsten gestürzt, ihn gepackt und geschüttelt - doch das wagte sie natürlich nicht.


  Malik erschreckte sich ein wenig vor dem unruhigen Pferd, wich zurück und redete von Neuem auf den Stammesfürsten ein. Doch der wandte sich abrupt um und verließ mit großen Schritten den Stall. Malik folgte ihm.


  Er macht’s!, dachte Annit schockiert. Das darf doch einfach nicht wahr sein! Er gibt diesem schmierigen Typen Falak! Seine Falak, die er gerade erst zurückgeholt hat!


  Auf einmal drehte Falak ihren Hals. Es schien fast, als würde sie den beiden Männern nachschauen. Dann begann sie, laut und heftig zu wiehern, und bäumte sich auf, sodass der Beduine alle Mühe hatte, sie festzuhalten. Auch Silberstern stieß ein Wiehern aus, aber es klang leise und melodisch.


  Arme Falak!, dachte Annit bestürzt. Arme, arme Falak! Das kann er ihr doch nicht antun! Nicht noch einmal. Das muss er doch wissen. Wie gelähmt vor Panik und Schreck betrachtete sie noch einige Sekunden lang die tobende Falak, dann eilte sie dem Stammesfürsten und Malik hinterher.


  Am Eingang zum Zelt des Stammesfürsten holte sie die beiden Männer ein. Der alte Beduine deutete Malik gerade mit einer Handbewegung an, in dem Zelt an der Feuerstelle auf einem Kissen Platz zu nehmen. Barissa stand schon bereit mit einem Tablett, auf dem Gläser mit frischem Minztee und eine Schale mit süßem Gebäck standen.


  Annit zupfte den Stammesfürsten an seinem Gewand. Er verstand und folgte ihr ein paar Schritte vom Zelt weg.


  „Nicht Falak, oder?“, stieß sie hektisch hervor. „Falak muss hier bei Ihnen bleiben!“


  Der Stammesfürst schwieg weiter, richtete seinen Blick in die Ferne und presste die Lippen zusammen.


  „Wenn wir Falak gegen das Geheimnis tauschen, dann war alles umsonst. Alles!“ Annit war außer sich, total fassungslos. „Dann hätten wir sie auch gleich in diesem Stall auf Mallorca lassen können. Bei diesem Spanier. Das können Sie dem armen Pferd doch nicht antun. Das geht nicht. Falak tobt schon wieder total. Nicht mal Silberstern kann sie beruhigen.“


  „Ich muss dir helfen, das ist meine Bestimmung“, erklärte der Stammesfürst nun, ohne sie anzublicken. Seine Stimme klang gequält. „Und ich muss ein Opfer bringen.“


  „Nein!“, kreischte Annit fast hysterisch. „Aber doch nicht Falak!“


  Der Stammesfürst bedachte sie mit einem wohlwollenden Blick. „Du bist so ungestüm, Mädchen. Unser aller Schicksal liegt in Allahs Händen, nicht in unseren. Und Allah hat uns dieses Rätsel geschickt, das wir lösen müssen. Er hat uns zur gleichen Zeit das Amulett und Falak geschickt.“ Damit wandte er sich um.


  Verdammt! Annit überlegte fieberhaft, dann packte sie ihn am Ärmel. „Halt! Gut, dann soll eben Allah entscheiden.“ Sie bückte sich und hob zwei nicht ganz gleich große Steine auf. „Ich versteck die hinter meinem Rücken und Sie müssen raten. Wenn Sie den größeren Stein erwischen, dann ...


  „Mädchen!“ Der Stammesfürst sah sie an - so nachsichtig, wie eine Mutter ihr ungestümes Kind ansieht - und schüttelte den Kopf. „Das ist kein Spiel.“ Damit wandte er sich um und ging in sein Zelt.


  Mist! Annit schleuderte die beiden Steine zurück in den Sand. Wenn er Falak jetzt weggibt, war echt alles umsonst. Einfach alles. Unwirsch schlug sie ihr Gewand zur Seite, sodass sie in ihre Hosentasche fassen konnte, und holte das Amulett hervor. Du blödes, dämliches Teil! Ich wünschte, der Geschichtenerzähler hätte dich behalten! Ich will dich nicht. Ich will nichts mehr wissen. Und vor allem will ich nicht, dass Falak in die Hände dieses geldgierigen, unsympathischen Arabers fällt und für immer verloren ist. Mist! Mist! Mist! Sie ließ sich in den Wüstensand fallen und beobachtete mit Argusaugen, was sich im Zeltinnern abspielte.


  Nach einer Weile, die ihr vorkam wie eine halbe Ewigkeit, traten der Stammesfürst und Malik schließlich nach draußen. Beide sahen entspannt aus, offenbar hatten sie sich also geeinigt. Nebeneinander her gingen sie zu den Stallungen.


  Annit sprang auf und folgte ihnen. Ich reiß diesem Kerl Falaks Zügel einfach aus der Hand, überlegte sie angespannt Ich entführ Falak, versteck sie irgendwo in der Wüste oder im Gebirge. So lange, bis dieser Typ wieder weg ist. Noch bevor sie sich weitere Möglichkeiten ausmalen konnte, verließ Malik die Stallung wieder. Dabei rieb er sich überaus zufrieden die Hände. Wie? Warum kommt er denn jetzt ohne Falak heraus? Und wo ist der Stammesfürst? Was ist geschehen?


  Geschwind rannte Annit in den Stall und sah sich suchend um. Als ihr Blick auf den Platz fiel, an dem Falak normalerweise festgebunden war - stutzte sie.


  Der Stammesfürst stand neben dem schönen Pferd und tätschelte liebevoll dessen Hals. Falak hielt ganz ruhig und schnaubte leise. Es war ein unglaublich inniger Anblick, der Annit tief im Herzen rührte. Was ist das? Der Abschied? Verabschiedet sich der Stammesfürst gerade von seinem Pferd? Sie schluckte und machte bereits Anstalten, sich leise davonzuschleichen. Auf gar keinen Fall wollte sie die Zweisamkeit der beiden stören. Doch dummerweise stolperte sie über einen Eimer, der mit lautem Gepolter umfiel.


  „Komm ruhig näher“, ertönte da die tiefe Stimme des Stammesfürsten.


  Annit folgte seiner Aufforderung.


  Der alte Beduine wirkte entspannt und zufrieden, wie er so neben Falak stand, und ein kleines Lächeln umspielte seine Lippen.


  „Was ist denn jetzt?“, wollte Annit wissen. „Was wird aus Falak?“


  „Sie bleibt natürlich hier, bei mir.“ Wie zur Bestätigung strich der Stammesfürst sanft über das Fell der schönen Araberstute, die die Streicheleinheiten sichtlich genoss. Freundlich stellte sie die Ohren nach vorn. „Für immer. Nichts wird uns je wieder trennen.“ Seine Stimme klang tief gerührt, seine dunklen Augen strahlten.


  Annit schluckte und starrte ihn mit offenem Mund an.


  „Malik und ich, wir haben uns anders geeinigt“, beantwortete der Stammesfürst ihre noch nicht gestellte Frage. „Wir werden das Geheimnis des Amuletts enthüllen.“


  „Und wie?“


  „Ich tausche zwei unserer schönsten und wertvollsten Araberhengste gegen das Geheimnis des Amuletts“, erklärte der Stammesfürst.


  „Aber ...!“


  „Nein“, beantwortete der Stammesfürst auch ihre zweite noch nicht gestellte Frage. „Niemals, niemals, hätte ich meine Falak wieder hergegeben. Nicht einmal eine einzige Sekunde hatte ich diese Möglichkeit in Betracht gezogen.“


  Annit sah den stolzen Beduinen an und seufzte erleichtert. „Und wann wird er uns nun des Rätsels Lösung endlich mitteilen?“, hakte sie neugierig nach.


  „Morgen.“


  Morgen, wiederholte Annit in Gedanken. Morgen also ist es so weit! Plötzlich spürte sie eine tiefe Vertrautheit und Zuneigung zu dem weisen alten Mann. „Aber wird er uns auch die Wahrheit erzählen? Weiß er wirklich was?“, fragte sie dann leise.


  Der Stammesfürst nickte. „Ja. Komm morgen, wenn die Sonne am höchsten steht, in mein Zelt.“


  Annit blickte in das von der Sonne gegerbte Gesicht des Beduinen, und ein Schauer lief ihr über den Rücken.
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  Das Geheimnis wird gelüftet


  In den Mittagsstunden, wenn die Sonne am höchsten stand und sie ihre ganze heiße Glut ausbreitete, zogen sich die Beduinen in ihre Zelte zurück und ruhten etwas. Es war zu heiß, um zu arbeiten, sogar der Sand brannte wie Feuer unter den Fußsohlen.


  An diesem Tag konnte es Annit kaum erwarten, bis es endlich so weit war. Mit zusammengekniffenen Augen beobachtete sie den Stand der Sonne. Als es ihr endlich schien, als habe diese die höchste Stelle am Himmel erreicht, eilte sie zum Zelt des Stammesfürsten. Schnell wie ein Wiesel, um sich nicht die Füße im heißen Sand zu verbrennen. Das Zelt war rundum verschlossen.


  Annit klopfte gegen die Zeltwand, doch nichts geschah. Hm, keiner da? Hab ich da was falsch verstanden?, überlegte sie. Aber er sagte doch: „Komm morgen, wenn die Sonne am höchsten steht?“ Etwas ratlos stand sie vor dem Zelt und runzelte die Stirn. Doof! Was mach ich denn jetzt? Im Grunde glaub ich ja sowieso nicht so recht daran, dass der Typ überhaupt was weiß. Woher auch?! Wahrscheinlich will er sich nur die Pferde ergaunern, und alles ist verlorene Zeit. Vermutlich war die ganze Aktion umsonst.


  In diesem Augenblick öffnete sich das Zelt von innen einen kleinen Schlitz weit. Gerade so weit, dass Annit hineinschlüpfen konnte. Drinnen war es relativ düster, nur ein kleiner Feuerschein erhellte das Innere des Zeltes. Und es roch intensiv nach Eukalyptus.


  Annit zwickte die Augen zusammen, um sich an das Halbdunkel zu gewöhnen. Es dauerte ein paar Sekunden, bis sie etwas erkennen konnte. Zwei Gestalten saßen um die Feuerstelle. Der Stammesfürst und Malik. „Hallo!“, sagte sie leise.


  Auf eine Handbewegung des Stammesfürsten hin setzte sich Annit auf eines der Kissen - den beiden Männern gegenüber.


  „Nun sind wir alle versammelt“, ertönte da die tiefe Stimme des Stammesfürsten. „Es ist Zeit, zu beginnen.“ Malik beugte sich nach vorn. „Ich nehme an, du hast das Amulett dabei“, sagte er, den Blick auf Annit gerichtet. „Nimm es in die Hand bitte.“


  Annit holte das Amulett aus ihrer Tasche und hielt es fest mit ihrer Hand umfasst. Sie fühlte sich merkwürdig angespannt und nervös. Das Halbdunkel in dem Zelt machte alles noch etwas unheimlicher.


  „Ich werde euch nun die Geschichte dieses Amuletts so ausführlich schildern, wie mir dies möglich ist. Es begab sich vor etlichen Jahren“, begann Malik. „Ein Mitglied eures Stammes, des Stammes der Beni Sharqi, war im Besitz dieses Schmuckstücks. Der Mann hieß Muammar und war mein Freund. Er hatte das Amulett von seinen Eltern bekommen, diese von seinen Großeltern, und diese wiederum von ihren Vorfahren. Aber er besaß nicht nur das Amulett, sondern auch ein wunderschönes Pferd. Schwarz wie die Nacht mit einem kleinen weißen Stern auf der Stirn.“


  Annit stutzte. Der Stammesfürst hat recht. Der Mann weiß doch etwas. Wieso sonst sollte er das kleine Abzeichen auf der Stirn unserer magischen Pferde erwähnen?


  „Wie war der Name des schwarzen Pferdes?“, hörte sie den Stammesfürsten fragen. Seine Stimme klang heiser und atemlos.


  Annits Blick haftete auf Malik. Gespannt wartete sie auf seine Antwort.


  „Der Name des schwarzen Pferdes war Sahir.“


  Annit schluckte. Sahir. Silbersterns Großvater. Falaks Freund. Sternentänzers Vater.


  „Was ist mit ihm geschehen? Und mit seinem Besitzer? Und welche Bedeutung hat das Amulett?“, wollte der Stammesfürst wissen.


  „Mein Freund Muammar, der Besitzer des prächtigen Rappen, ist nicht mehr unter uns.“


  „Und Sahir? Was ist denn passiert?“, stieß Annit hektisch hervor.


  Malik zögerte einen Moment, bevor er antwortete. „Muammar wurde eines Tages verrückt“, berichtete er dann. „Er lief durch das Dorf, schlug mit der Hand gegen seinen Kopf, erzählte merkwürdige Dinge, für die er seinem Pferd die Schuld gab.“


  „Was denn für merkwürdige Dinge?“, fragte Annit angstvoll.


  „Er hat erzählt, dass ihm sein Pferd nachts schreckliche, böse Träume schicken würde, um ihn zu quälen.“


  „Oh nein!“, entfuhr es Annit entsetzt. Silberstern schickt mir zwar auch Träume, fügte sie in Gedanken hinzu. Aber er quält mich nicht.


  Malik machte eine kurze Pause, bevor er weitersprach. „Und dass er selbst mithilfe seines Pferdes in der Lage wäre, anderen Menschen Träume zu schicken. Gute Träume, aber auch böse Träume.“


  Annit begann zu frösteln, obwohl es in dem Zelt sehr warm war.


  Der Araber griff nach seinem Teeglas und trank einen Schluck. „Niemand im Dorf wollte seinen Worten Glauben schenken.“


  „Und was ist dann weiter geschehen?“ Auch die Stimme des Stammesfürsten schien ein wenig zu zittern. „Sprich weiter!“


  Der Araber legte seine rechte Hand auf sein Herz. „Ich habe seinen Worten geglaubt. Muammar war mein Freund. Ich fühlte, dass er die Wahrheit sprach. Dass er nicht verrückt war, wie alle behaupteten.“


  „Und was war dann?“ Annit fror inzwischen so sehr, als würde sie in einem Kühlschrank sitzen.


  „Ich habe mich lange mit Muammar unterhalten. Wir haben gemeinsam geforscht und gesucht und gesucht“, berichtete der Araber leise. Seine Stimme klang nun traurig. Er machte eine Pause.


  „Sag an, waren deine Nachforschungen von Erfolg gekrönt?“, hakte der Stammesfürst nach.


  „Wir haben etwas gefunden. Ein Schriftstück. Ein Pergament. Doch ich habe es aus den Augen verloren. Ich weiß nicht, wo es nun ist. Aber ich weiß noch genau, was darin geschrieben stand.“ .


  Ich auch. Und der Stammesfürst auch, schoss es Annit durch den Kopf. Sie spürte, wie ihr Puls ein paar Takte schneller schlug. Ein intensiver Schwall Eukalyptus hüllte sie erneut ein.


  Der Araber holte tief Luft. „Darauf stand geschrieben, dass es magische Pferde gibt.“


  Sofort war Annit klar, dass er von dem geheimnisvollen Pergament sprach, das sich im Besitz des Stammesfürsten befand.


  Malik lehnte sich zurück und ließ seinen Blick durch das Zelt schweifen, doch seine Gedanken schienen in weiter Ferne zu sein. „Und darauf stand auch geschrieben, dass manche magischen Pferde gefährlich sind, ja sogar böse werden können.“


  Annit kannte das Pergament. Sie erinnerte sich noch ganz genau daran, wie der Stammesfürst es ihr gezeigt hatte. Er bewahrte es, in einem silbernen Kästchen auf, dessen Schlüssel er am Körper trug. Darauf war eine Prophezeiung notiert, die sich Annit für immer fest ins Gedächtnis eingeprägt hatte. Wort für Wort.


  „In einer stürmischen Vollmondnacht schlägt ein Blitz in eine jahrhundertealte Eiche ein, und eine Sternschnuppe fällt vom Himmel. Im gleichen Moment wird ein wunderschöner Schimmel mit einem kleinen schwarzen Stern auf der Stirn geboren. Naytukskie Kukatos, was in der Indianersprache „Der Stern“ bedeutet, ist schön wie der junge Morgen, stark wie ein Bär, schnell wie der Wind und schlau wie ein Fuchs. Er soll über eine außergewöhnliche Gabe verfügen. Er kann in die Zukunft blicken. Schnell spricht sich die Kunde herum, und jeder ist bestrebt, dieses wunderschöne Pferd zu besitzen. Doch Unzählige sind an ihm gescheitert. Denn seine magischen Kräfte kann nur derjenige nutzen, der sein Vertrauen gewinnt. Dieses wunderschöne Pferd wird in die Welt ziehen und sich mehren. Es wird viele seiner Art geben, in allen erdenklichen Rassen, schön wie der junge Morgen, stark wie ein Bär, schnell wie der Wind und schlau wie ein Fuchs - und mit einer außergewöhnlichen Gabe gesegnet. Doch es ist allerhöchste Vorsicht geboten. Die Macht der magischen Pferde wird Gutes bewirken, wenn ihre Besitzer reinen Herzens sind. Wer Gutes im Sinne hat, dem wird auch Gutes widerfahren. Wessen Herz aber böse ist, dem kann das Gute zum Bösen werden. Die Macht der magischen Pferde wird sich dann sehr rasch zum Bösen wenden“, sagte der Araber die Prophezeiung auf.


  Das ist sie, dachte Annit. Das ist haargenau die Prophezeiung, die auf dem Pergament steht. Jedes Wort stimmt. Gänsehaut lief über ihren Rücken.


  Auch der Stammesfürst schien ergriffen.


  „Es gibt noch einen Zusatz“, fuhr Malik nun mit gesenkter Stimme fort.


  Wieso Zusatz? Annit warf einen fragenden Blick in die Richtung des Stammesfürsten. Auch der schien verwundert und kannte diesen Zusatz offenbar nicht.


  „Manche magischen Pferde können ihre Besitzer dazu befähigen, bestimmte Dinge zu tun. Diese können beispielsweise in die Träume anderer Menschen eindringen und denen dann ihre Gedanken aufzwingen. Auf diese Weise bringen sie andere dazu, etwas ganz Bestimmtes zu tun.“ Annit schluckte trocken. Die Gedanken wirbelten wie verrückt durch ihren Kopf. Sie hatte das Gefühl, als wären ihre Sinne total vernebelt. Es hörte sich so unglaublich an, was dieser Araber da erzählte.


  „Was hat es nun mit diesem Amulett auf sich?“, hörte sie da, wie aus weiter, weiter Ferne, die Stimme des Stammesfürsten.


  Annit zuckte zusammen und blickte auf.


  „Dieses Amulett ...“, begann Malik. Dann beugte er sich nach vorne und deutete mit dem Finger auf Annits Hand, in der das Schmuckstück lag. „Dieses Amulett hat mir Muammar kurz vor seinem Tod übergeben. ,Hüte es mit deinem Leben!’, hat er gesagt.“


  Annit reichte dem Mann das Amulett.


  Behutsam nahm er es entgegen und strich mit den Fingern darüber. „Ich konnte mein Versprechen nicht halten, mögen mir Muammar und Allah verzeihen! Meine Familie musste essen.“ Er schluckte. „Ich musste es verkaufen. Für ein paar wenige Dinar habe ich meinen Freund Muammar verraten.“ Er stockte erneut. „Es ist ein Segen, dass es nun wieder dorthin zurückgekehrt ist, wo es hingehört.“ Wieder stockte er. „Ein sehr großer Segen.“


  Annit und der Stammesfürst wechselten einen kurzen Blick. Beide waren total überwältigt, von dem, was sie da eben erfahren hatten.


  Malik hing eine Weile schweigend seinen eigenen Gedanken nach und starrte in die kleine Flamme, die in der Feuerstelle züngelte. Dann räusperte er sich. „Zufällig bin ich gestern Abend dem Geschichtenerzähler begegnet, der hier im Dorf weilt. Ich kenne Abd al-Umar von früher. Wir haben uns lange unterhalten, auch über das Amulett. Er hat mir gesagt, dass er es auf einem Basar bekommen hat“, berichtete Malik. „Als er an einem Stand zufällig den Stamm der Beni Sharqi erwähnte, hat es der Händler aus einer Kiste hervorgekramt und ihm in die Hand gedrückt.“ Maliks Stimme klang belegt, als er weitersprach. „Abd al-Umar wollte es bezahlen, aber der alte Händler wollte kein Geld. Ich bin sicher, es war Allahs Wille, das es so geschah. Allah wollte, dass das Amulett zu Sahirs Stamm, zu Muammars Nachfahren, zurückkommt.“


  Annit verkrampfte die Hände in ihrem Schoß und hörte gebannt zu. Inzwischen wusste sie, dass Malik die Wahrheit sprach.


  Der Araber griff wieder nach seinem Teeglas und nippte ein paar Mal daran. Nach einer Weile fuhr er fort: „Der Geschichtenerzähler hat das Amulett lange Zeit mit sich herumgetragen. Aber nun hat er es dir ausgehändigt, Annit. Denn offenbar ist nun der Zeitpunkt gekommen, wo es dringend gebraucht wird.“


  Oh Gott! Annit schlang die Arme um ihren zitternden Leib. Wieder stieg ihr dieser intensive Eukalyptusgeruch in die Nase. Alle schwiegen. Ab und zu raschelte es im hinteren Teil des Zeltes.


  „Warum ist der Zeitpunkt nun gekommen?“, hakte der Stammesfürst schließlich nach. „Sag an, was ist das Geheimnis des Amuletts?“


  Malik holte hörbar Luft. „Dieses Amulett gibt seinem Besitzer die Möglichkeit, sich vor dieser gefährlichen Gabe der magischen Pferde zu schützen - wenn man glaubt, ihr nicht mehr gewachsen zu sein. Wenn man sich davor schützen will, anderen Leuten seine Gedanken aufzuzwingen.“


  Es gab Nachrichten, die waren so schwerwiegend, dass man sie nur mit stoischer Ruhe hinnehmen konnte. So ging es Annit in diesem Augenblick. Sie spürte nicht einmal mehr die Kälte. Sie war wie erstarrt.


  Annit wusste nicht, wie lange sie so reglos und gefühllos in dem düsteren Zelt gesessen hatte. Irgendwann wurde der vordere Zelteingang weit geöffnet, und das Tageslicht fiel herein. So hell, dass es Annit beinahe in den Augen schmerzte. Irgendjemand streckte ihr eine Hand entgegen. Annit griff zu und ließ sich hochziehen. Mit unsicheren Schritten und zusammengekniffenen Augen stolperte sie nach draußen. Sie nahm ihre Schultern zurück und atmete tief durch. Ganz langsam. Ein und wieder aus.


  Oh mein Gott! Annit legte den Kopf zurück und blinzelte in den stahlblauen Himmel. Sie spürte die Sonnenstrahlen auf ihrer Haut und ließ sich von ihnen aufwärmen. „Silberstern ist eines dieser magischen Pferde“, murmelte sie vor sich hin. „Er ist eines dieser magischen Pferde, die ihre Besitzer dazu befähigen können, anderen Menschen ihre Gedanken zu schicken.“ Sie schlug die Hand vor den Mund. Ausgesprochen klang es gleich noch viel schrecklicher.


  Das mit Falaks Pflege, dieser Gedanke, dieser Stromstoß, das war so etwas. Da hab ich dem Stammesfürsten meine Gedanken aufgezwungen, kombinierte sie. Denn in dem Augenblick, als ich dieses Zucken spürte, hab ich ganz intensiv gedacht, dass der Stammesfürst sich um sein Pferd kümmern muss. Das weiß ich noch ganz genau. Und diese Gedanken wurden ihm dann in einem Traum übermittelt. Ja, so muss es gewesen sein. Daher hatten wir auch denselben Traum.


  Sie sank in die Knie, mitten in der Wüste und verbarg ihren Kopf. Plötzlich fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. „Deswegen ...“, redete sie weiter. „Deswegen musste ich also nach Syrien reisen, um dieses Geheimnis zu enthüllen. Weil Silberstern es ist, der diese gefährliche Gabe besitzt - und damit verbunden ist natürlich auch eine hohe Verantwortung für mich. Und Sternentänzer verfügt über eine solche Gabe vermutlich nicht. Deswegen musste auch nicht Carolin nach Syrien reisen, sondern ich.“


  Sie hob den Kopf und überlegte. „Aber warum nur hat Silberstern diese Gabe? Liegt es daran, dass er schwarz ist wie Sahir? Und Sternentänzer mondhell wie Falak? Ist das der Grund? Vererbt sich diese gefährliche Gabe nur unter schwarzen Pferden?“ Sie blinzelte und bemerkte eine Gestalt, die sich vor ihr aufbaute.


  Es war der Stammesfürst. Er reichte ihr seine Hand und zog sie hoch. „Komm!“


  Wohin denn?


  Er steuerte wieder auf sein Zelt zu. „Komm, es gibt noch mehr zu reden.“


  Was denn noch? Annit folgte ihm mit einem bitteren Geschmack im Mund. Noch mehr Hiobsbotschaften! Für heute reicht's mir eigentlich. Ich hab ein Pferd, das eine gefährliche Gabe besitzt. Was denn noch?


  Der Stammesfürst schob sie zurück in sein Zelt. Es war nicht mehr finster, roch aber immer noch ziemlich intensiv nach Eukalyptus.


  Malik hockte wie zuvor im Schneidersitz auf dem Boden, nahe bei der Feuerstelle. Vor ihm standen nun zwei Schälchen, eins mit Oliven, eins mit Tomaten, daneben lag in einem Körbchen frisch gebackenes Fladenbrot. Hungrig bediente sich der Araber und biss in eine Tomate.


  Annit umschlang ihren Körper mit ihren Armen und blieb am Eingang stehen. Ihr Kopf dröhnte, hämmerte und pochte bis in die Haarspitzen.


  Der Stammesfürst forderte sie auf, sich auf eines der Kissen zu setzen.


  Nur widerwillig folgte Annit seiner Aufforderung. Was denn noch?


  Malik schleckte seine Tomatenfinger ab und nahm ein Stück Brot.


  Ich mag ihn nicht, dachte Annit. Auch wenn er ein Freund des Amulettbesitzers war, der dem Stamm der Beni Sharqi angehörte. Irgendwie mag ich ihn nicht. Sie fischte nach einer Olive. Oder ist es wie im alten Rom? Dort wurde der Überbringer einer schlechten Nachricht hingerichtet. Kann ich ihn nicht ausstehen, weil er schlechte Nachrichten übermittelt?


  „Erzähle weiter“, forderte der Stammesfürst den Mann mit einer Handbewegung auf.


  Malik schluckte den letzten Rest Brot hinunter. „Mein Freund Muammar wurde verrückt. Die außerordentlich hohe Verantwortung über diese gefährliche Gabe hat seinen Kopf kaputt gemacht.“ Der Araber stieß einen tiefen Seufzer aus. „Muammar hat diese Last nicht ausgehalten. Die bösen Geister haben von ihm Besitz ergriffen und ihn nicht mehr losgelassen.“


  „Was ist dann passiert?“, fragte Annit atemlos. Auch für sie war es nicht immer einfach, mit den Träumen umzugehen, die Silberstern ihr schickte. Es war oftmals überaus schwierig, sie überhaupt zu verstehen.


  „Muammar kam mit dieser Verantwortung nicht klar. Er war nicht in der Lage, die Kräfte des Amuletts zu nutzen und sich zu schützen. Er hat sich von Sahir abgewendet. Hat den prächtigen Rappen weggesperrt und ihn nie wieder besucht.“


  Von ihm abgewendet, wiederholte Annit. Ähnlich wie der Stammesfürst von Falak.


  „Und dann?“, bohrte Annit weiter. „Was ist mit Sahir passiert? Wurde er wild und aggressiv?“


  Überrascht blickte der Araber zur ihr. „Genau das ist geschehen. Wie kannst du das wissen? Sahir, der schwarze Hengst, wurde sehr wild und gefährlich. Jeder fürchtete ihn, aber keiner wusste, warum er sich plötzlich so verändert hatte.“


  Wie Falak, dachte Annit wieder. Genau wie Falak hat auch Sahir das Vertrauen in die Menschen verloren. Muammar hat sich von ihm abgewendet, daher wurde er wild und aggressiv. Es ist genau dasselbe passiert wie bei Falak damals. Der Stammesfürst hat sie weggegeben und sein Versprechen, sie bald zurückzuholen, nicht gehalten. Daher wurde sie aggressiv und hat das Vertrauen zu den Menschen verloren.


  „Wo ist er? Was ist mit ihm geschehen?“, erkundigte sich der Stammesfürst. „Wo ist Sahir nun?“


  „Er ist tot, genau wie Muammar“, sagte Malik leise und senkte den Blick. „Mein Freund hat den Verlust seines Pferdes nicht verwunden. Er hielt es nicht aus, von ihm getrennt zu sein, und ist vor Kummer und Schmerz darüber gestorben.“


  Eine Weile war es ganz still in dem Zelt. Nur das leise Knistern des Feuers war zu hören.


  „Sind Sie da absolut sicher, dass Sahir tot ist?“, fragte der Stammesfürst dann mit fester Stimme nach. „Ich will das gar nicht glauben.“


  Malik zuckte nur die Schulter, nahm erneut ein Stück Brot und kaute darauf herum. „Doch, er ist tot“, bestätigte er. „Der Stamm der Beni Sharqi hat ihn weggegeben und kurz darauf ist er gestorben. Das weiß ich ganz sicher.“ Mehr konnte oder wollte Muammar nicht sagen. Seine Lippen waren versiegelt.


  Das war's dann wohl! Annit blickte zum Stammesfürsten und las an seinem Gesicht ab, dass er ähnlich entmutigt und verzweifelt war wie sie. Sahir ist tot. Silberstern wird seinen Großvater nicht kennenlernen. Er ist tot!
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  Eine erschreckende Erkenntnis


  Eine Weile streunte Annit ziellos durch das Beduinendorf. Ihre Gedanken fuhren Achterbahn.


  Silberstern, Falak, Sahir, das magische Amulett und wieder Silberstern ... Sie stapfte durch den Sand und überlegte fieberhaft, was sie tun sollte. Nervös zupfte sie an einem Zipfel ihres Kopftuches herum.


  „Annit!“ Plötzlich rief jemand ihren Namen. Es war Yussuf.


  „Was gibt’s denn?“, murmelte sie gedankenverloren.


  „Mannito hat vorhin nach dir gefragt“, erklärte Yussuf wichtig.


  „Ach ja?“ Wahrscheinlich will er mir von seiner wunderbaren Sabeth vorschwärmen. Und wie super sie sich verstehen, seit sie ihn nicht mehr so dämlich bemuttert, fügte sie in Gedanken hinzu. Genau das, was ich im Moment bestimmt nicht brauche. Nein danke!


  „Er will mit dir reden“, drängelte Yussuf.


  Mannito. Am liebsten würde ich ihm jetzt alles erzählen. Vielleicht weiß er ja, was ich tun soll? Aber nein! Lieber nicht. Annit schüttelte den Kopf. Wahrscheinlich sitzt er grad irgendwo mit seiner Beduinenfreundin zusammen und die beiden kichern. Oder sie gehen wieder spazieren und tauschen verliebte Blicke. Lieber nicht!


  Ein trauriges Lächeln umspielte ihre Lippen. Ich vermiss ihn. Meinen Kumpel Mannito. Er war doch früher immer an meiner Seite, alles war so klar zwischen uns. Und jetzt? ... Außerdem weiß er auch, dass mein Silberstern ein magisches Pferd ist.


  Sie erinnerte sich noch genau daran, wie sie es ihm bei einem Ausritt in der Türkei erzählt hatte. Mannito hatte gar nicht überrascht reagiert. „Oh nein, Annit! Ich glaube dir jedes Wort“, hatte er beteuert. „Es gibt so viel mehr Dinge zwischen Himmel und Erde, als wir Menschen uns vorstellen können.“ Annit seufzte.


  „Ich glaub, es war ihm wichtig“, fügte Yussuf hinzu. „Er wollte dir unbedingt etwas mitteilen.“


  Annit stutzte. Was Wichtiges? Was kann das sein? Dass er hier bei den Beduinen bleiben will für immer. Dass er seine Sabeth heiraten will? Nein, das will ich bestimmt nicht hören. Nicht jetzt! Für heute reicht’s mir! Ich hab keine Lust mehr auf schlechte Nachrichten.


  Yussuf knuffte sie in die Seite. „Was ist denn jetzt, Annit? Du antwortest nicht, guckst nur starr wie ein Wüstenkamel vor dich hin!“


  Annit riss sich zusammen. „Also gut. Meinetwegen. Wo steckt er denn?“


  „Er sitzt bei mir im Zelt und sieht aus wie eine vertrocknete Wüstenblume. Komm mit!“, erklärte Yussuf und setzte sich in Bewegung.


  Er zog Annit mit zu dem Zelt, in dem er zusammen mit seinen Eltern wohnte. Doch das, Zelt war leer. „Er ist weg“, wunderte sich Yussuf.


  Annit wandte sich um. „Dann war’s wahrscheinlich auch nicht so dringend.“ Sie zuckte die Schultern und stiefelte davon. Dabei zermarterte sie sich weiter den Kopf. Sabeth hin oder her! Ich muss mit jemandem reden. Sonst platze ich. Und mit wem sonst, wenn nicht mit Mannito? Oder lieber doch nicht?


  Sie wirbelte mit dem Fuß eine Portion Sand durch die Luft. Wahrscheinlich ist ihm das ohnehin alles egal. Wahrscheinlich interessiert ihn sowieso nur noch seine dämliche Freundin. Annit war ziellos umhergelaufen.


  Da merkte sie, dass sie plötzlich vor dem Schafsgehege stand. Alisha war im Gehege bei den Tieren und teilte Futter aus. Nicht weit von der Umzäunung entfernt kauerte Mannito auf dem Boden.


  Sag ich doch, dachte Annit. Er steckt bei seiner Freundin. Sie spähte suchend umher, doch Sabeth war weit und breit nicht zu sehen. Alisha versorgte allein die Schafe.


  Annit ging neben Mannito in die Hocke. „Hallo, Kumpel“, grüßte sie fröhlich.


  „Hallo“, murmelte Mannito etwas verkniffen.


  Oha! Schlechte Laune. Stress mit der Angebeteten? Munter winkte Annit Alisha zu. „Hallo, Alisha!“


  Die winkte kurz zurück und widmete sich gleich wieder den Schafen. Was ist denn heut mit der los? „Wo ist Sabeth?“


  Mannito antwortete nicht, zuckte nur die Schultern.


  Danke für die informative Antwort. Na ja, ist mir eigentlich auch egal! Annit ließ sich auf den Boden fallen. „Du glaubst nicht, was ich eben erfahren habe.“ Sie nahm das Amulett, das Malik ihr inzwischen wieder zurückgegeben hatte, aus ihrer Hosentasche. „Ich kenne jetzt das Geheimnis des Amuletts.“ Dabei blickte sie Mannito erwartungsvoll an.


  Doch der reagierte kaum. „Cool“, erwiderte er mit einer fast gleichmütigen Geste. Offenbar interessierte es ihn überhaupt nicht.


  Cool? Wie bitte? Ist das alles? Einfach nur cool? Was für ein dämlicher, unpassender Ausdruck! „Es hat mit Sahir zu tun. Es gibt magische Pferde, die gefährlich werden können. Sie können zum Beispiel ihrem Besitzer die Gabe übertragen, anderen Menschen Träume zu schicken, um ihnen so ihre Gedanken aufzuzwingen. Und mit diesem Amulett kann man sich als Besitzer davor schützen.“


  „Aha!“, machte Mannito und starrte weiter nur stur vor sich hin.


  Annit rempelte ihn in die Seite. „Hörst du mir überhaupt zu?“


  Mannito nickte schwach.


  Blödmann! Das reicht. Annit stand auf. „Ich erzähl dir die Hammernews, und dich beeindruckt das absolut nicht! Außer deiner Sabeth existiert für dich gar nichts mehr, oder wie?“, fauchte sie verärgert. Hastig drehte sie sich um und wollte gehen.


  Zum ersten Mal reagierte Mannito. Er hob den Kopf und blickte sie an. „Es ist vorbei“, sagte er geknickt.


  „Da hast du völlig recht. Das mit uns ist bald vorbei“, schimpfte Annit weiter. „Was soll ich auch mit einem Kumpel, der mir nicht mehr zuhört und ...?“ Mitten im Satz hielt sie inne. Sie musterte Mannito, dessen Augen verdächtig schimmerten. Irgendwas stimmte da ganz und gar nicht. Sie setzte sich wieder neben ihn in den Sand. „Was ist denn vorbei?“


  Wie aus weiter Ferne kehrte Mannitos Blick zu ihr. „Das mit Sabeth und mir.“


  Ungläubig schüttelte Annit den Kopf. „Wie?“


  „Ja, es ist aus“, wiederholte Mannito mit brüchiger Stimme.


  Überrascht und mit zusammengekniffenen Augen musterte Annit den Freund. „Wieso das denn? Ihr wart doch ein Herz und eine Seele und so verliebt.“


  Mannito nickte vor sich hin. „Genau, wir waren.“


  In diesem Moment näherte sich Sabeth den Schafen. Stolz und aufrecht betrat sie das Gehege, Mannito würdigte sie keines Blickes.


  „Was ist passiert?“, fragte Annit erstaunt. „Wie kam das denn? Warum versteht ihr euch denn nicht mehr?“


  „Wir hatten einen Streit“, antwortete Mannito leise. Etwas hilflos zuckte er die Achseln. „Und dabei haben wir festgestellt, dass das mit uns beiden alles keinen Sinn macht.“


  „Einen Streit?“, wiederholte Annit tonlos. Sekundenlang starrte sie völlig entgeistert in die Luft und wagte nicht zu glauben, was sie da eben gehört hatte. Hängt das etwa mit mir zusammen?, überlegte sie und erinnerte sich schlagartig an das Zucken an der Feuerstelle und die Bilder, die ihr dabei durch den Kopf geschossen waren. Wie Mannito und Sabeth gestritten hatten. Ich bin doch nicht etwa schuld an diesem Streit?! Schuldbewusst wandte sie sich ab.


  Mannito schnaubte wie ein Pferd. „Stell dir vor, einen Streit. Das Komische ist, dass ich in der Nacht zuvor sogar geträumt hab, wie würden uns heftig in die Wolle kriegen. Und genau so wie in meinem Traum hat es sich dann tatsächlich abgespielt.“


  Auweia! Annit schluckte. Nun hatte sie die Bestätigung. Es ist meine Schuld, es ist alles meine Schuld, dachte sie aufgewühlt. Ich hab Mannito meine Gedanken aufgedrängt und ihm diesen Traum geschickt. Es war haargenau so wie beim Stammesfürsten. Erst dieses Zucken bei mir und bei ihm und danach dieser Traum. Das kann kein Zufall sein!


  Mannitos Blick wanderte zu Sabeth. „Sie wollte, dass wir heiraten“, seufzte er etwas wehmütig. „Wie das bei ihrem Stamm so üblich ist.“ Er lächelte. „Kannst du dir das vorstellen? Ich als Ehemann? Dafür bin ich doch noch viel zu jung.“


  Annit hörte gar nicht mehr richtig zu. Ich bin schuld, dass die beiden Streit hatten. Dass sie sich nicht mehr sehen wollen, dachte sie mit einem total schlechten Gewissen. Ich hab die Beziehung zwischen den beiden zerstört.


  „Jedenfalls hab ich ihr erklärt, dass Heiraten für mich überhaupt nicht in Frage kommt. Zumindest jetzt noch nicht.“ Mannito schnaufte tief durch. „Das wollte Sabeth nicht akzeptieren. Die orientalischen Mädchen sind da noch richtig altmodisch.“ Während er sprach und Sabeth drüben bei den Schafen beobachtete, lief eine Träne über seine Wange. Mit einer schnellen und verlegenen Handbewegung wischte er sie weg.


  Verstohlen betrachtete Annit ihn aus den Augenwinkeln. Am liebsten hätte sie den Freund in die Arme genommen und ihn getröstet. Aber dazu war nicht der richtige Zeitpunkt. Ich bin schuld. Ich hab ihm diesen Traum geschickt. Da war sich Annit nun ganz sicher.


  „Ist wahrscheinlich besser so“, nickte Mannito tapfer. „Viel besser. Ich würde in der Wüste versauern. Nee danke. Es wäre sowieso nicht gut gegangen.“ Er wischte sich wieder über die Augen. „Ich glaub, ich hab ein bisschen Heimweh nach Rumänien. Wie es wohl meiner lieben Anama geht?“ Anama war Mannitos kleine Schwester, die eigentlich Anamaria hieß und Mannito wie aus dem Gesicht geschnitten ähnlich sah. Die Kleine war immer zu irgendwelchen Streichen aufgelegt, und Mannito liebte sie abgöttisch.


  „Bestimmt gut“, murmelte Annit abwesend. Ihre Gedanken schwirrten immer noch um den Traum. Ich bin schuld, dass er so traurig ist. Ich habe ihm diesen verfluchten Traum geschickt. Ich habe Silbersterns magische Gabe genutzt und alles mit Sabeth kaputtgemacht. Ich habe diese Gabe zum Schlechten eingesetzt und etwas zerstört. Deswegen sind nun zwei Menschen unglücklich.


  Mannito lächelte etwas wehmütig. „Ich weiß schon gar nicht mehr, wie meine Niculina aussieht.“ Er machte eine Pause, stützte sich mit den Armen auf dem Boden hinten ab und fuhr dann fort. „Vielleicht erkenne ich sie gar nicht mehr.“ Niculina war Mannitos Mutter.


  „Aber klar doch“, murmelte Annit, die nur mit halbem Ohr zugehört hatte. Denn sie war weiterhin in ihren eigenen Gedanken gefangen. Oh Gott! Sie umfasste das Amulett ganz fest mit ihrer Hand. Genau das passiert, wenn ich nicht lerne, diese Gabe unter Kontrolle zu bringen. Sie ballte die Fäuste und biss die Zähne zusammen. Ich kann die Situation nicht ändern, aber ich werde wenigstens versuchen, das Beste daraus zu machen. Mit dieser Gabe ist eine Wahnsinnsverantwortung verbunden, und ich werde künftig aufpassen, dass ich sie nicht mehr zum Schlechten einsetze und etwas kaputt mache.


  „Annit?“


  Annit zuckte zusammen. „Wie?“


  „Was meinst du eigentlich, wann wir wieder nach Hause fahren?“, fragte Mannito zaghaft.


  „Ich weiß es nicht, Mannito. Ich hab keine Ahnung“, antwortete sie leise. In sich zusammengesunken saß sie da, ihren Blick starr auf den Horizont gerichtet, und fühlte sich entsetzlich. „Mal sehen.“


  „Okay.“ Seufzend schaute Mannito wieder zu Sabeth.


  Annit stand auf und entfernte sich. Sie wollte allein sein und nachdenken - obwohl sie wusste, dass die ganze Grübelei letztendlich zu nichts führte. Sie konnte die Situation nicht ändern.


  „Annit!“


  Als sie ihren Namen hörte, zuckte Annit erschrocken zusammen. Sie hatte gar nicht bemerkt, dass jemand hinter ihr hergelaufen war. Annit drehte sich um und blickte in Sabeths große, traurige Augen.


  „Weißt du, was ich falsch gemacht habe, Annit?“, fragte das Mädchen mit leiser Stimme. „Warum will mich Mannito nicht mehr? Wieso? Was ist der Grund?“


  Annit öffnete den Mund und wollte etwas sagen, ließ es aber dann doch sein. Sie zuckte nur die Schultern und ging schweigend weiter. Dabei fühlte sie sich wie der größte Fiesling zwischen Syrien und Südholzen.


  Sabeth eilte ihr hinterher und zupfte an ihrem Gewand. „Weißt du wieso?“, stieß sie mit tränenerstickter Stimme hervor. „Ich hab ihn doch so lieb! Wieso schickt er mich denn plötzlich weg? Warum tut er das? Kannst du nicht noch mal mit ihm reden?“


  Brüsk schüttelte Annit die Hand des Beduinenmädchens ab und beschleunigte ihren Schritt. Sie presste die Lippen zusammen und stapfte durch den Sand zum Stall.


  Silberstern schaute ihr bereits mit seinen dunklen Augen entgegen. Annit umfasste seinen Hals und drückte ihr Gesicht in sein weiches Fell. „Warum kann nicht alles wieder so sein wie früher, Silberstern?“, murmelte sie und spürte, wie Tränen in ihre Augen stiegen. „Ich will niemandem Träume schicken und meine Gedanken aufzwingen können.“ Annit ließ den Hengst los und sackte langsam auf den Boden. Wie schutzsuchend zog sie die Knie ganz dicht an die Brust und umschlang sie mit den Armen. Sie riss das Tuch von ihrem Kopf, schüttelte ihre langen Locken so weit nach vorne, dass sie ihr Gesicht bedeckten. Immer schneller kullerten nun die Tränen über ihre Wangen. Silberstern senkte seinen Kopf und schnupperte sacht über ihre feuchte Wange.


  Annit wandte sich ab, legte ihren Kopf auf ihre Knie und starrte mit leerem Blick auf den sandigen Boden. „Was soll ich nur mit dieser blöden Gabe? Wie soll das weitergehen? Ich wollte Mannito diesen Streit doch überhaupt nicht schicken, aber ich hab es trotzdem getan.“ Verzweifelt schluchzte Annit auf. „Ich frage mich, ob es nicht besser gewesen wäre, dir nie zu begegnen. Dann hätte ich nicht diese schwere Last der magischen Gabe zu verantworten.“


  Im gleichen Moment, als diese Worte ihre Lippen verlassen hatten, hielt sie inne. „Aber... das ist es! Genau so war es“, murmelte Annit und blickte auf. Sie strich sich mit beiden Händen die Haare aus dem tränennassen Gesicht und blinzelte zu Silberstern. „Genau das hab ich geträumt.“ Sie öffnete ihre Hand, die noch immer das Amulett umschloss. Es fühlte sich merkwürdig warm an, wie immer. Plötzlich kam ihr ein Gedanke. „Dieses Amulett schützt seinen Besitzer vor der gefährlichen Gabe der magischen Pferde“, dröhnten Maliks Worte in ihren Ohren. Aber als ich Mannito meine Gedanken schickte, hatte ich das Amulett doch schon. Wieso hat es das dann nicht verhindert? Vielleicht funktioniert es ja erst, wenn man sein Geheimnis kennt? Ich werde Malik morgen fragen, beschloss Annit. Sie schluckte die Tränen weg und wischte mit der Hand über ihre feuchten Wangen. Dann erhob sie sich und lief zum Zelt des Stammesfürsten.


  „Caro, ich bin fix und fertig! Meine Hände zittern, während ich tippe. Wir haben nun herausgefunden, was es mit diesem Amulett auf sich hat. Aber, Caro, mir wäre es ehrlich gesagt lieber, ich wüsste es nicht. Ein merkwürdiger Mann hat uns erzählt, dass manche magischen Pferde ihre Besitzer dazu bringen können, geheimnisvolle Dinge zu tun. Sie können sie zum Beispiel zwingen, anderen Menschen ihre Gedanken aufzudrängen. Das kann gut sein, aber auch schlecht! Und dieses Amulett gibt dem Besitzer die Möglichkeit, sich vor dieser gefährlichen Gabe zu schützen - wenn man glaubt, ihr nicht mehr gewachsen zu sein. Hammer, oder? Genau das ist mir in letzter Zeit zweimal passiert. Zweimal hatte ich das Gefühl, als würde ich mit jemandem in Kontakt treten. Und daher bin ich überzeugt, dass Silberstern genau so ein magisches Pferd ist. Das heißt, ich kann durch Silberstern anderen Menschen meine Gedanken schicken und sie beeinflussen. Silbersterns Großvater Sahir konnte das wohl auch, und Silberstern hat es offenbar von ihm geerbt. Warum Silberstern? Vielleicht weil beide schwarz sind? Vielleicht vererbt sich das nur unter den schwarzen Pferden? Jedenfalls vermute ich, dass das der Grund ist, warum ich mit Silberstern nach Syrien reisen sollte und nicht Du mit Sternentänzer! Mein Kopf dreht sich, ich bin völlig durch den Wind! Ich will nicht, dass Silberstern so eine gefährliche Gabe hat! Ich will, dass mein geliebter Silberstern nur ein ganz normales Pferd ist! Mensch, Caro, vielleicht wäre es besser gewesen, ich wäre bei meinen Eltern in Südholzen geblieben, wäre nie nach Lilienthal gekommen und hätte Silberstern niemals kennengelernt!“


  Zack! Mail abschicken. In Gedanken versunken verharrte Annit vor dem Computer. Sie wusste nicht, wie viel Zeit bereits vergangen war, als ihr auffiel, dass Carolin bereits geantwortet hatte.


  „Wahnsinn, Annit! Das bedeutet quasi, dass Du durch Silberstern Macht über andere Menschen hast! Heftig! Könntest Du Dir nicht mal meinen Mathelehrer vorknöpfen? Oder meine fiese Mitschülerin Julia Schlupf? ... Aber im Ernst, Annit, ich hab gerade erst gelernt, dass ich meinem Pferd vertrauen muss. Und Du solltest das auch tun! Und wenn Du Dich mit diesem Amulett schützen kannst, ist doch eigentlich alles okay. Du hast doch inzwischen in Syrien so viel über unsere magischen Pferde erfahren - und jetzt ist auch geklärt, warum Du dorthin solltest. Eigentlich könntest Du nun wieder abreisen! Annit, bitte komm zurück! Dann können wir hier zusammen mit Lina und Ami über alles reden. Ich würde Dich und Silbersternchen so wahnsinnig gerne wiedersehen. Machst Du Bilder von Silberstern und Falak? Schickst Du sie mir per Handy?“


  Nachdem sich Annit ihren Kummer von der Seele geschrieben hatte und die Antwortmail von Carolin zweimal gelesen hatte, fühlte sie sich ein wenig besser. Sie ging in ihr Zelt, in dem Alisha an der Kochstelle Gemüse putzte und dabei im Rhythmus ihrer arabischen Lieblingsmusik wippte.


  Als sie Annit entdeckte, drückte sie ihr gleich eine Kartoffel und ein Messer in die Hand. „Hilf mit!“


  Annit zog eine Grimasse. Aber dann straffte sie ihre Schultern und half dem Beduinenmädchen beim Gemüseschälen. Nach der dritten Kartoffel wippte Annit genau wie Alisha zu der orientalischen Musik und ließ die Musik ihre Sorgen wegtragen.
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  Die schützende Kraft des Amuletts


  Mit düsteren Gedanken ist es oft so wie mit der dunklen Nacht. Sobald die Sonne die Dunkelheit endgültig besiegt hat, werden auch die trüben Gedanken heller und leichter. Vor allem, wenn das ganze Zelt wunderbar nach frisch gebackenem Brot duftet, sobald man die Augen aufschlägt.


  „Mhmmmm!“, machte Annit, gähnte und streckte sich. Wider Erwarten hatte sie nach diesem turbulenten, sorgenvollen gestrigen Tag tief und fest - und vor allem traumlos - geschlafen. „Ich hab riesigen Kohldampf.“ Kein Wunder, denn sie hatte gestern fast nichts gegessen! Vor lauter Aufregung hatte sie das völlig vergessen.


  Alisha kniete sich neben Annits Matratze und hielt Annit ein Stück Brot hin. „Hier, für deinen Bauch. Der knurrt wie ein Wüstentiger“, sagte das Beduinenmädchen und lächelte.


  Annit richtete sich auf und nahm das Brot. „Wie geht es denn Sabeth? Hat sie sich wieder beruhigt?“, fragte sie voller Schuldgefühle. Alisha hat mich aufgenommen wie eine Freundin, ist die ganze Zeit so lieb und zuvorkommend zu mir gewesen. Sie hat mich sogar getröstet, wenn ich schlecht geträumt hab. Und was mach ich? Ich mach ihre Cousine unglücklich. Ich zerstöre deren Liebe zu Mannito. Ich bin echt so gemein.


  Alisha seufzte tief. „Sie ist traurig, sehr traurig“, erklärte sie betrübt.


  „Es tut mir wirklich sehr leid“, sagte Annit leise und voller Schuldgefühle.


  Alisha wischte ihren Einwand mit einer Handbewegung weg. „Du kannst doch nichts dafür.“


  Annit kaute auf dem Brot herum. Da täuschst du dich aber! Und ob ich was dafür kann! Ich hab Mannito diesen Streit gewünscht.


  „Es ist bestimmt auch besser so“, fuhr Alisha dann fort. „Sabeth wird die Frau von Fady werden, so war es versprochen und so wird es werden. Fady ist ein guter Mann. Er wird gut für sie sorgen.“


  Schweigend nagte Annit an ihrem Brot und schluckte. Wegen mir muss dieses arme Mädchen einen Mann heiraten, den es nicht liebt und ...


  „Mannito ist nun mal kein Beduine und wird niemals einer sein“, meinte Alisha dann seufzend. „Irgendwann wäre er gegangen und hätte Sabeth das Herz gebrochen. Dann hätte Fady sie auch nicht mehr genommen. Besser jetzt ein paar Tränen.“


  „Vielleicht hätte er es werden können?“, wandte Annit zaghaft ein.


  „Mannito? Ein Beduine?“ Alisha sah sie mit so großen Augen an, als würde sie von dreibeinigen Kamelen sprechen. „Ein Adler wird niemals ein Kaninchen, und ein Sandkorn kein Wassertropfen! Als Beduine wird man geboren, Beduine kann man nicht werden“, erklärte sie mit stolzem Blick.


  Als Annit diese Worte hörte, fühlte sie sich ein klein wenig besser. Für immer Beduine sein, das hätte Mannito sicher niemals ausgehalten. Stirnrunzelnd guckte sie zu ihrem Rucksack, in dem sie das Amulett verstaut hatte. Ja klar, rede dir nur schön, was du getan hast! Du hast das Liebesglück der beiden kaputt gemacht. Wer weiß, vielleicht wäre Sabeth ja auch mit Mannito nach Rumänien gegangen und die zwei hätten dort glücklich und zufrieden gelebt bis an ihr Lebensende? Ich hab alles zerstört. Alles. Aber gut. Annit straffte die Schultern. Ich werde aus diesem Vorfall lernen. Ich muss lernen, wie ich das Amulett einsetzen kann, damit so etwas nie wieder passiert! Nie wieder! Dass ich nie wieder jemandem Gedanken schicke, die ich ihm gar nicht schicken will.


  „Hier.“ Das Beduinenmädchen hielt ihr ein Tongefäß mit Ziegenbutter hin.


  Annit tunkte das Brot ein und kaute nachdenklich weiter.


  Alisha musterte sie eine Weile, dann sagte sie. „Du aber bist eine von uns.“


  „Wie meinst du das denn?“, fragte Annit grinsend. Alisha legte ihre flache Hand auf ihr Herz. „Du hast das stolze Herz einer Beduinin.“


  Annit lächelte geschmeichelt. Als sie das Brot verspeist hatte, stand sie auf. Sie tauchte ihre Hände rasch in eine Schale Wasser und wusch ihr Gesicht. Danach schlüpfte sie in ihre Jeans, zog das weite Gewand darüber und wickelte das Tuch um ihren Kopf. Entschlossen holte sie das Amulett aus dem Seitenfach ihres Rucksacks und umschloss es fest mit ihren Fingern. Ich werde jetzt diesen Malik fragen, was ich tun muss, damit dieses Teil auch funktioniert! Damit es mich schützt!


  Der Eingang zum Zelt des Stammesfürsten war offen. Das Dorfoberhaupt und Malik saßen um die Feuerstelle und tranken Pfefferminztee. Das ganze Zelt duftete heute intensiv nach Minze.


  Als der Stammesfürst Annit kommen sah, nickte er ihr zu und bedeutete ihr, auf einem Kissen neben ihm Platz zu nehmen. „Malik wird uns wieder verlassen“, begann er gleich. „Es ist Zeit, Abschied zu nehmen. Nun, da wir das Geheimnis des Amuletts kennen.“


  Annit griff nach dem Teeglas, das Barissa ihr reichte.


  Der Araber nickte ihr kurz zu und wollte aufstehen.


  „Halt!“ Annit setzte ihr Glas so heftig auf dem Boden ab, dass ein Teil des Tees überschwappte. Sie blickte zu dem Mann auf. „Moment bitte noch! Es gibt da noch etwas, was ich nicht verstanden habe.“


  Malik hielt inne und ließ seinen Blick zum Stammesfürsten wandern. Als dieser nickte, setzte er sich wieder.


  „Das Geheimnis des Amuletts, oder besser, der Sinn dieses Teils ist es doch, seinem Besitzer Kontrolle über die gefährliche Gabe der magischen Pferde zu verleihen und ihn davor zu beschützen“, sprudelte es aus Annit heraus. Sie war sehr aufgeregt und sprach schnell.


  Der Araber nickte. „So ist es.“


  „Aber warum hatte ich dann eine böse Gedankenübertragung, obwohl ich das Amulett bei mir hatte?“, fuhr sie nach einer kleinen Pause hastig fort. „Das bedeutet doch eigentlich, dass dieses Amulett gar nicht funktioniert. Ihrem Freund hat es ja auch nicht geholfen.“ Sie streckte den Arm aus und hielt Malik das Schmuckstück hin. „Am besten, Sie nehmen es wieder mit.“


  Malik schüttelte den Kopf. Dann fasste er nach Annits ausgestreckter Hand, schloss ihre Handfläche zu einer Faust und schob diese weg. „Natürlich funktioniert es.“


  „Würde ich auch behaupten, wenn ich gerade zwei Pferde dafür bekommen hätte“, entgegnete Annit ein wenig heftig. Obwohl ihr der Stammesfürst einen strafenden Blick zuwarf, sprach sie weiter. „Vor einigen Tagen hab ich einem Freund trotz dieses Amuletts einen Traum geschickt und damit einiges zerstört - obwohl ich das gar nicht wollte. Also ..."


  Der Araber musterte sie, etwas spöttisch und mitleidig zugleich. „Was machst du mit deinem Pferd?“


  Hä? Was soll das denn? Was mach ich wohl mit einem Pferd? Häkeln, stricken, backen, basteln. „Reiten natürlich.“


  Malik nickte so erfreut, als habe sie soeben eine schwierige Rechenaufgabe gelöst. „Gut. Und wie reitest du?“


  Wie? Geht’s noch? Hat der zu viel Wasserpfeife geraucht, die ihm den Verstand vernebelt hat? Will der mich veräppeln? „Ich sattle es, steige auf seinen Rücken und reite los“, presste Annit zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  Wieder nickte der Araber. „Richtig. Und so ist es auch mit dem Amulett.“


  Fängt der Typ jetzt auch an wie der Geschichtenerzähler, in Rätseln zu sprechen, oder was? Können die nicht Klartext reden? Sie verzog genervt das Gesicht. „Soll ich das Amulett satteln, aufsteigen und losreiten?“


  Malik schmunzelte leicht, wurde aber sogleich wieder ernst. Sehr ernst sogar. „Wo war denn das Amulett, als du deinem Freund ungewollt diesen Traum geschickt hast?“ Annit überlegte kurz, dann antwortete sie: „Es steckte, glaube ich, in meiner Hosentasche. Dort hatte ich es die meiste Zeit aufbewahrt.“


  Malik nickte. „Siehst du, daher konnte der Schutz auch nicht funktionieren. Es ist genau wie bei einem Sattel. Du musst ihn auf den Rücken des Pferdes legen, wenn du darauf reiten willst. Sonst nützt er dir nichts.“ Er beugte sich nach vorn und blickte Annit direkt in die Augen. „Trage das Amulett um deinen Hals! Dann wird es auch wirken. Aber vergiss nicht, dich zuvor gut mit dem Amulett vertraut zu machen, sodass du jede einzelne Kontur kennst.“


  Atemlos hörte Annit zu.


  Der Mann kniff seine eng stehenden braunen Augen zusammen. „Hast du das alles gut verstanden?“


  „Und wenn ich das mache und es immer um den Hals trage, wird der Schutz des Amuletts wirksam? Und ich muss niemandem mehr Gedanken schicken, wenn ich es gar nicht will?“


  „So ist es“, bestätigte Malik und nickte wieder.


  „Super!“ Annit fühlte sich etwas erleichtert. Sie leerte ihr Glas und wollte aufstehen. „Dann alles Gute und angenehme Reise und ...“, wünschte sie zufrieden.


  „Warte!“, unterbrach sie der Araber. „Da ist noch etwas, was du wissen solltest.“ Seine Stimme klang ernst. Er blickte düster drein, sodass seine kleinen Augen noch kleiner wirkten. „Du wirst Hilfe brauchen.“


  Annit sah ihn erstaunt an. Ihre Hand umschloss fest das Amulett. Ganz plötzlich verspürte sie ein merkwürdiges Grummeln in ihrem Bauch.


  „Du wirst schwere Aufgaben zu bewältigen haben. Dafür wirst du die Hilfe des Amuletts dringend benötigen. Ich rate dir dringend, nutze seine schützenden Kräfte. Denn du wirst viel Energie brauchen.“


  Annit schluckte. Wie? Was?


  „Diese magischen Kräfte kannst du aktivieren und dich mit einer zusätzlichen Schutzhülle umgeben, indem du das Amulett verhüllst und es für das menschliche Auge unsichtbar machst. Ich empfehle dir daher, es immer unter der Kleidung zu tragen. So bleibt es fremden Blicken vorborgen.“ Der Araber schaute sie eindringlich an und betonte jedes Wort. „Vergiss das nicht! Niemals! Hörst du?“ Dann erhob er sich, legte eine Hand auf sein Herz, verbeugte sich leicht vor dem Stammesfürsten und verließ das Zelt.


  Annit guckte ihm verdutzt nach.


  Draußen drehte er sich noch einmal um. „Noch etwas, Mädchen: Achte auch darauf, dass das Amulett von keinem anderen Menschen berührt wird. Niemals!“ Damit verschwand er endgültig.


  Annit und der Stammesfürst blieben zurück und schauten sich an. Sie schwiegen. Der Stammesfürst trank einen Schluck Tee. Annit krallte sich mit zitternden Händen in ihrem Sitzkissen fest.


  Du wirst die Hilfe des Amuletts dringend benötigen. Was soll das jetzt wieder heißen? Warum? Wofür? Es reicht doch, dass das Amulett funktioniert und mich vor ungewollten Gedankenübertragungen schützt.


  „Wann wirst du uns verlassen?“, fragte der Stammesfürst dann ganz plötzlich in ihre Überlegungen.


  Annit machte große Augen.


  „Du hast nun die Antworten auf alle deine Fragen gefunden.“ Der alte Beduine umfasste sein Teeglas mit beiden Händen und nippte daran.


  „Nein!“ Annit schüttelte den Kopf.


  Überrascht sah sie der Stammesfürst an.


  Ich muss in jedem Fall noch hierbleiben, bis ich sicher weiß, dass das Amulett auch funktioniert. Annit blickte auf das Schmuckstück. In dieser Sekunde tauchte vor ihrem inneren Auge ganz plötzlich das traurige Gesicht von Sabeth auf. Annit seufzte. Jetzt habe ich diese neue Gabe, aber im Grunde immer noch keine Ahnung, wie ich damit umgehen soll. Wen soll ich denn fragen, wenn was schiefgeht? Ich kann erst abreisen, wenn ich ganz sicher die Kontrolle über das Amulett habe. Nicht dass es mir wie diesem Muammar geht, der nicht damit umgehen konnte.


  Der Stammesfürst stellte sein Glas ab und legte die Hände in seinen Schoß. „Du bleibst also noch bei uns?“, hakte er nach, als habe er ihre Gedanken gelesen.


  Annit nickte. Erst ganz leicht, dann heftiger und entschlossener. Ich bleibe. Ich werde bleiben. Ich muss. Vorerst. Nur hier kann ich die Kontrolle über meine Gabe erlernen. Und dann, dann werde ich weggehen. Nach Hause. „Ja, ich bleibe“, erklärte sie schließlich mit fester Stimme.


  Ein sanftes Lächeln huschte über das Gesicht des Stammesfürsten. „Das ist gut so“, meinte er. „Du bist eine von uns. Du hast das Herz einer Beduinin.“


  Annit schmunzelte. Genau das hatte Alisha am Morgen auch zu ihr gesagt. Genau das Gleiche. Annit zog die Beine an, umfasste sie mit ihren Armen und wippte vor und zurück. Dabei durchströmte sie ein wohliges Gefühl. Annit war zufrieden. Die Situation war nicht einfach, dennoch war sie überzeugt, die richtige Entscheidung getroffen zu haben. Ich glaub, ich könnte es auch gar nicht mehr, überlegte sie. Ein ganz normales Leben führen! Aufstehen, Schule, Mittagessen, Hausaufgaben, das Leben in Deutschland - das alles kam Annit inzwischen so fremd vor wie anderen vermutlich das Beduinenleben.


  Doch irgendwann kehre ich zurück. Bald wird meine Reise ein Ende haben, dachte sie weiter. Denn ich habe die Antworten gefunden, die ich gesucht habe. Ich habe meine leiblichen Eltern aufgespürt, ich habe sogar zur Versöhnung der ganzen Familie beigetragen. Ich weiß, dass sie mich lieb haben und mich weggeben mussten, weil es damals einfach nicht anders ging. Und ich habe so viele Rätsel um unsere magischen Pferde gelöst.


  Auch ohne in seine Richtung zu sehen, spürte Annit, dass die Augen des Stammesfürsten auf ihr ruhten. Ohne seinen Blick zu erwidern, lächelte sie leicht. Er ist wie ein Freund für mich geworden. Fast, ein kleines bisschen schon wie ein Vater. Kaum zu glauben, dass ich ihn bei unseren ersten Begegnungen total unheimlich fand.


  Annit stieß einen tiefen Seufzer aus Ja, es ist die richtige Entscheidung, hier bei den Beni Sharqi zu bleiben. Zumindest so lange, bis ich meine neue Gabe kontrollieren kann.


  Barissa tauchte aus dem hinteren Zeltteil auf und brachte eine Schale mit frischen Datteln.


  Freudig griff Annit nach der süßen Wüstenfrucht. Mit einem schelmischen Grinsen hielt sie dem Stammesfürsten eine Dattel vor die Nase. „Die sind ein Grund mehr, hierzubleiben. So leckere Datteln gibt’s bei uns nämlich nicht!“


  Der Beduine sagte nichts, bedachte sie wieder nur mit einem wohlwollenden Blick.


  „Annit, da bist du ja!“ Yussuf stand im Zelteingang und schnaufte wie eine Lokomotive. „Ich hab dich schon überall gesucht.“


  „Hier bin ich.“ Annit reichte ihm einen Dattelzweig. „Magst du?“


  Yussuf schüttelte den Kopf und kramte in seinem Umhang. „Ich wollte dir nur was bringen. Wo hab ich den jetzt hin?“


  „Was wolltest du mir denn bringen?“, schmatzte Annit und genoss jeden Biss der süßen Frucht. „Du weißt ja gar nicht, was du dir entgehen lässt! Die Datteln schmecken soooo köstlich!“


  „Hier.“ Yussuf holte einen zerknitterten Briefumschlag hervor. „Heute ist doch Posttag, und der war für dich dabei.“


  „Uiii!“, freute sich Annit und griff nach dem Brief. „Der ist bestimmt aus Dedeli? Von meinen Eltern.“ Sie zwinkerte dem Stammesfürsten zu. „Bestimmt gute Nachrichten! Vielleicht haben sie sich jetzt auch mit der Mutter meiner Mutter versöhnt. Gib her!“


  Annit erhob sich und schnappte sich den Umschlag, mit dem Yussuf vor ihrer Nase herumwedelte. Ohne auch nur einen einzigen Blick darauf zu werfen, steckte sie ihn in die Tasche ihres Gewandes. „Den les ich heute Abend in aller Ruhe“, verkündete sie munter. „Aber jetzt will ich erst mal Alisha bei der Küchenarbeit helfen.“


  Damit verließ sie das Zelt des Stammesfürsten und begab sich gut gelaunt und von einem Bein auf das andere hopsend zu ihrem Zelt.


  Was Annit nicht ahnen konnte, war, dass der Brief schlechte Nachrichten enthielt....


  -ENDE BAND 7 -
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